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Die beiliae Liebe 
UM 
Fern von Gottes Herzen, 
Ihrem Heimatland, 
Iſt die Seele einjam 
An die Welt gebannt. 





Ein geheimes Tranern 
Winft ihr himmelwarts, 
Doch ihr fehlt Verſtändnis 
Für den eignen Schmerz. 


Bis das Lied des Himmels, 
Bis ſich miederjenft 

Liebe — und die Sehnſucht 
Nach der Heimat lenkt. 
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Unſerer Dereüägkeit Bürgſchaft und Pfand. 
22 im} 


Und wüßten von fonnigen Lenzen wir nichts, 

Die jährlich vertreiben den Winter, den raus 
ben, 

Wir würden verzweifeln am Siege des Lichts 

Und hoffnungslos wandeln duch Nacht und 
durch Grauen. 


Und hätt’ fein Apostel ung Kunde gebracht 

Vom größten der Siege, die jemals errungen, 

Wir müßten verjinfen in ewige Nacht 

Und würden vom Tod und vom Hades ver— 
fchlungen, 


O herrliche Hunde: „Der tot war, Er Tebt!” 

Der Tod it beziwungen, der Himmmel ſteht 
offen! 

Robjinget Dem Netter, die Häupter erhebt! 

Sm fröhlichen Glauben, mit jeligem Hoffen! 


Das Blut ijt gefloffen, gefühnt ijt die Schuld, 

Der Weg ift gebahnt, der in3 Heiligtum füh- 
tet; 

Der Born it erlofchen, mild lächelt die Huld, 

Der Friede zieht ein, und die Gnade regieretl 


Die Lüfte des Lebens, wie wehn fie jo Yind, 

Wen dürjtet, der fomme und trinfe und lebe; 

Wer trauert, der trocdne die Tränen geſchwind, 

Wer forget und feufzet, fein Haupt nun er- 
! 


Und ſähſt du ringsum nichts als Jammer und 
Not, 

Grinſt' graufig und drohend dich an das Ver: 
Derben, 

So halt dich an Den, der beztwungen den Tod, 

Und Satan zertreten im heiligen Sterben. 


Er bat das Gefängnis gefangen geführt, 
Der Heiland der Welt, der am Fluchholz ver— 
ſchieden, 

Er löſchte die Gluten, die Satan geſchürt, 
Nun glaubet und ſinget und ziehet in Frieden! 


Blickt auf, ihr Verzagten, vom Grauen der 


Nacht, 


Alernnonitiſche Aund ſchan 
Ermannt euch zu fröhlichem Glauben und 
Hoffen. 
Aufs Haupt iſt 
Macht, 
Die Tore der Herrlichkeit ſtehen weit offen! 


geſchlagen der Finſternis 


Ein Weilchen, ein kleines nur, wartet Er noch, 

Dann kommt Er vom Himmel und holet die 
Seinen, 

Zerreißt ihre Ketten und löſet ihr Joch, 

Umkleidet ſie herrlich und ſtillet ihr Weinen. 


Ihr Kinder des Höchſten, umjubelt den Sohn, 

Dem Vater dankſagt, der Ihn liebend geſandt 
ung! 

Sein NAufitehn vom Tod und Sein 
zum Thron 

Sind künftiger Herrlichkeit Bürgſchaft und 
Pfand uns, 


Aufitieg 


B. Kühn. 
KENNEN 
Wiedergeboren zu einer lebendigen 
Hoffnung! 

Sepriejen jei der Gott und Vater unſe— 
res Herrn Jeſu Ehrifti, der nach Seiner 
großen Barmberzigfeit uns wiedergeboren 
bat zu einer lebendigen Hoffnung durch 
die Auferjtehung Jeſu Ehrifti aus den To- 
ten,zu einem unverweslichen und unbefled- 
ten und unverwelklichen Erbteil, welches 
in den Simmel aufbewahrt ijt für euch, 
die ihr durch Gottes Macht, durch Glau— 
ben bewahrt werdet zur Errettung, die be- 
reit ift, in der letzten Zeit geoffenbart zu 
werden ( 1. Betr. 1, 3—5). 

Die Apoſtel waren durch und durch 
praftiiche Männer; das zeigen ihre Briefe 
an die Gemeinden, die voll Geift und Le— 
ben find, indem ſie in jedem Stück der Leh— 
re und Weisfagung auf die PBraris des Le— 
bens abzielen. Da werden nirgends um: 
fruchtbare Theorien und abitrafte Mbhand- 
Tungen oder mweichliche und gefühlige Her- 
zensergüfle und myſtiſche Träumereien 
dargeboten. So logisch und belehrend, jo 
warm und tief auch die apoſtoliſchen 
Schriften des Neuen Teitaments find, al- 
Ienthalben find jie, das fühlt man ihnen 
ab, eingegeben durch die jeweiligen praf- 
tiichen Bedürfniffe der Gemeinden, an die 
fie gerichtet waren. Deshalb find die tief- 
ften und böchiten Dffenbarungen, die 
gründlichiten Belehrungen und die berr- 
lichſten Zufunftsblide durchzogen und be- 
aleitet von väterlichen Ermahnungen und 
ernten Warnungen. Was könnten aus 
diefer Bejchaffenheit der apoſtoliſchen 
Schriften die Xehrer und Hirten der Ge- 
meinde lernen! Warum find nach dem 
befannten paulinifchen Wort die heiligen 
Schriften, von Gott eingegeben, nütze zur 
Lehre, zur Weberführung, zur Zurechtwei- 
fung in der Gerechtigfeit? Warum? Weil 
fie nicht nur Lehre und Weisfagung, aber 
auch nicht nur Ermahnung und Zurecht- 
weiſung, fondern alles dies beieinander in 
lebendiger und gefunder Mannigfaltigfeit 
darbieten. Diefes- heilige und praftiiche 
Sepräge, diefe gefunde und Iebendige Viel- 
feitigfeit weifen auch die wenigen petrint- 
ſchen Schriften des Neuen Teſtaments auf. 
Auch bei Petrus ift alles heilig praftiich, 
fräftig und lebensvoll, friſch und padend, 
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den Willen und das Herz des aufmerfen- 
den Leſers anfaffend, den Geift und Ber: 
ſtand nährend, das Gemüt und Gefühl be- 
wegend. 

Sehen wir uns die Hoffnungsblicke, die 
uns der zweite Brief des tatkräftigen Apo— 
ſtelführers tun läßt, etwas näher an. 
„Lebendige' Hoffnung iſt es, die den vor 
ſeinem bitteren Kreuzestode ſtehenden 
Mann erfüllt (1. Petr. 1, 3), wie hätte 
ihn auch tote, ungewiſſe, blaſſe, menſchliche 
Hoffnung ſtark machen können, dem Tod 
am Kreuz ſo ſtill und duldemutig ins An— 
geſicht zu ſchauen, mehr an ſeine Gemein— 
den als an ſich denkend! Vgl. 2. Petr. 1, 
11 bis 21. Hoffnung, die ſolche Früchte 
trägt, erweiſt ſich als lebendig; alles, was 
Menſchen ſonſt Hoffnung nennen, iſt keine 
Hoffnung, ſondern unmwahres, heuchleri— 
ſches Gaukelſpiel, das nur zu ſehr die Rich— 
tigkeit des bekannten Sprüchwortes beſtä— 
tigt: „Hoffen und Harren macht manchen 
zum Narren!“ Die wahre chriſtliche Hoff— 
nung, die Petrus eine lebendige Hoffnung 
nennt, von welcher Paulus ſagt: „ſie be— 
ſchämt (trügt, enttäuſcht) nicht“ (Röm. 
5, 5) und von welcher Johannes bezeugt: 
„Wer ſolche Hoffnung . . . . bat, reinigt 
ſich ſelbſt“ (1. Joh. 3, 3) macht uns zu 
Menschen, die willen was jie wollen und 
tun was fie wiſſen. Iſt doch auch der 
Glaube nur dann ein lebendiger, wenn er 
zugleich eine fejte Meberzeugung deſſen tft, 
was man hofft. Im 2. Betrusbriefe fin- 
den wir einige Hauptmerkmale lebendiger 
Hoffnung. Laßt ums diefen Merkmalen 
aufrichtigen Herzens nachdenfen, nicht um 
unſer religiöjes Wiſſen zu bereichern, ſon— 
dern um ums iiber uns ſelbſt Flar zu wer— 
den, ob die Hoffnung, die wir bi$ jett im 
Herzen trugen, eine lebendige Hoffnung 
im Sinne des Apoftel3 Petrus war. 

Petrus jchreibt: „Da Seine göttliche 


Kraft uns alles in betreff des Lebens und, 


der Sottjeligfeit gejchenft hat durch die Er- 
fenntnis Deſſen, der uns berufen hat durch 
Ihm eigentiimliche), Herrlichfeit und Tu— 
gend  (Geiitesenergie, Entſchiedenheit), 
durch welche Er uns die größten und koſt— 
bariten Verheißungen gefchenft hat, auf 
daß ihr durch diefe Teilhaber der göttli- 
chen Natur werdet, indem ihr dem Verder- 
ben entflohen feid, das in der Welt iſt 
durch die Luft: ebendeshalb reichet aber 
auch dar, indem ihr allen Fleiß anwendet, 
in eurem Glauben die Tugend (Entfchie- 
denheit, Glaubensenergie), in der Tugend 
aber die Erfenntnis, in der Erfenntnis 
aber die Enthaltjamfeit, in der Enthalt- 
famfeit aber das Ausharren, in dem Aus— 
barren aber die Gottjeligfeit, in der Gott- 
feligfeit aber die Bruderliebe, in 
der Bruderliebe aber die Xiebe. 
Denn wenn diefe Dinge bei euch find, und 
reichlich vorhanden, fo ſtellen fie euch nicht 
träge noch fruchtleer hin in bezug auf die 
ErfenntniS unferes Herrn Jeſu Chriſti“ 
(2. Betr. 1, 3—8). 
Der Einn diefer inhaltsreihen Worte 
ift, in bezug auf unferen Gegenjtand, fol- 
gender: Uns wiedergeborenen Gottesfin- 
dern jind die größten und Foftbariten Ver- 
heißungen geſchenkt. Aus welchem Scha- 
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tze wurde uns dieſes herrliche Geſchenk? 
Aus Seiner göttlichen Kraft. Warum han— 
delt es ſich bei dieſem Geſchenk? „Alles in 
betreff des Lebens und der Gottſeligkeit 
(Gottinnigkeit, Gottesgemeinſchaft).“ Wo— 
durch wurde uns das Geſchenk? Durch die 
Erkenntnis Deſſen, der uns berufen hat 
durch die Ihm eigentümliche Herrlichkeit 
(vgl. Joh. 17, 19—22; Ebr. 2, 9—17), 
alfo nicht mechanifch, wie man irgendeine 
tote Sache gejchenft befommt, auch nicht 
magiſch wie durch einen Zauberjtrich oder 
durch eine an uns vollzogene Handlung, 
bei welcher wir nicht jelbjt mit unjerem 
ganzen inneren Menſchen, verlangend, 
wollend, uns entjcheidend, erfennend und 
alaubend, beteiligt waren. Alles lebendig, 
weil es fich dabei um Realitäten göttlichen 
Lebens handelt. Zu welchem Zwecke wur- 
de uns das große, göttliche Geſchenk? „Auf 
dab ihr durch dieſe Teilhaber der göttli- 
chen Natur werdet.” Much dieje Teilba 
berichaft der Kinder Gottes an der gött- 
lichen Natur geſchieht nicht vermittelt eines 
magischen Naturprozefjes, jondern durch 
die eigene perjönliche Glaubens- und Ver- 
trauensftellung zu Gott, mittels welcher 
wir uns als frei mwollende, ſelbſttätige 
Menfchen die uns gegebenen göttlichen 
Verheißungen perfönlih ameiqnen, uns 
auf fie ftellend und fie fejthaltend in treu- 
em Ausharren des Glaubens. Was wirfte 
das Jolchergeftalt durch Glauben angeeig— 
nete Berheiungsgefchenf? „Indem ihr 
dem Berderben entflohen feid, das in der 
Welt iſt durch die Luft” (vgl. Apojtelgeich. 
2, 401). Wozu befähigt md verpflichtet 
uns das göttlihe Gefchent der Berbhei- 
Bung? „Tugend (oder: geiitliche Ener- 
nie, Entichtedenheit!), Erfenntni3 (Wachs— 
{um in der Erfenntnis dal. 2. Betr. 3, 
18), Enthaltjamfeit, Ausharren, Gottſe— 
Tiafeit, Bruderliebe, allgemeine Liebe.“ 
In diefen Dingen zunehmen, darin offen- 
bart jich die Frucht der Erfenntnis Chriſti, 
die ewiges Leben ift (val. Joh. 17, 3). 
„Denn bei welchem diefe Dinge nicht ſind, 
der tit blind, kurzſichtig und hat die Neini- 
gung feiner vorigen Sünden vergeſſen.“ 
„Denn aljo wird euch dargereicht werden 
der Eingang in das ewige Reich unjeres 
Herrn und Seilandes Sefu Christi” (2. 
Betr. 1, 9—11). 

In negativer (verneinender Weiſe jagt 
uns dann Petrus, welche Bewandtnis es 
hat mit der Tebendigen Hoffnung, bezw. 
mit der Soffmungslofigfeit: „Indem ihr 
zuerſt dieſes willet, daß in den letzten Ta- 
aen Spötter mit Spötterei fommen wer— 
den, die nach ihren eigenen Lüſten wan— 
deln (val. Kap. 1, AN!) und jagen: Wo iſt 
die Verheißung Seiner Zufunft? (Rap. 3, 
3—4). Nach den eigenen Lüſten wandeln 
und den Verheißungen Gottes nicht glau— 
ben einerjeit3, und der Luſt der Welt ent- 
flohen fein und den Verheißungen Gottes 
alauben anderfeits diefe Dinge ſtehen 
untereinander in lebendiger Wechielwir- 
fung. Weltiiberwindung in Verzicht und 
Entiagung iſt eine Frucht der geglaubten 
Verheißung zufünftiger Serrlichfeit einer- 
jeits und anderſeits eine der Hauptbedin- 
gungen lebendiger Hoffnung. Denn nur 





Aerirao attiſche Vundigax 


die, welche als Fremdlinge und Pilgrime 
über dieſe Erde gehen, ſuchen die zukünfti— 
ge Stadt, deren Baumeiſter Gott iſt, und 
das „beſſere“, himmliſche Vaterland (vgl. 
1. Betr. 2, 11; Sebr. 11, 9—10, 13—16; 
14, 14). 

„Da nun diejes alles aufgelöjt wird, 
welche jolltet ihr fein in heiligem Wandel 
und Gottjeligfeit! indem ihr erivartet und 
bejchleuniget (großes, bedeutungspolles, 
vielfagendes Wort!) die Anfunft des Ta- 
ges Gottes, deffentwegen die Simmel in 
Feuer geraten, werden aufgelöjt und die 
Elemente im Brande zerjchmelzen wer— 
den. Wir erwarten aber nad) Seiner Ver- 
heißung neue Simmel und eine neue Erde, 
in welchen Gerechtigfeit wohnet. Deshalb, 
Geliebte, da ihr dies erwartet, jo beflei- 
Bigt euch, ohne Flecken und tadellos erfun- 
den zu werden in Frieden!” Deshalb! 
das ſoll die praftifche Folgerung fein, die 
wir als Kinder der Verheikung, als „Söh— 
ne des Tages“ (1. Theſſ. 5, 4—11) aus 
den wunderbaren Hoffnungsbliden, die 
uns die Heilige Schrift jo reichlich eröffnet, 
ziehen. Nur wer das tut, der weiß, was 
lebendige Hoffnung tft. Und nur wer fol- 
che lebendige Hoffnung hat,der kann jagen: 
„Wir rühmen uns der Hoffnung der zu- 
künftigen Serrlichkeit.“ 

Sit irgend etwas fo fehr geeignet, und 
die Gitter und Ehren diefer Welt, Mugen- 
luſt, Fleiſchesluſt und hoffärtiges Wefen, 
ſo ſehr zu verekeln, daß wir derſelben frei— 
willig von Herzen entſagen, als die aus 
dem wahrhaftigen Wort Gottes gewonne— 
ne Ueberzeugung, daß das alles aufgelöft 
wird? Nit irgend etwas anderes fo geeig- 
net, uns in der Gottfeligfeit zu üben, in 
die gegenwärtigen Drangfale Chriſti uns 
mit Freuden zu finden, unfer Kreuz täg- 
lih auf uns zu nehmen und dem Lamme 
nachzufolgen, wohin irgend es geht, al3 die 
aus dem Worte Gottes gewonnene und 
durch den Geiſt Gottes bejiegelte Ueber— 
zeugung, daß Gott eine über die Maßen 
itberfchwengliche Serrlichfeit für uns berei- 
tet hat, daß ein unverwesliches und unbe- 
flecftes und unverwelfliches Erbteil in den 
Simmeln fir uns, Seine Sinder und Er- 
ben, aufbewahrt ift? (Rom. 8, 17—18.) 
Sollten wir, die wir nach Seiner Verhei- 
Bung neue Simmel und eine neue Erde er- 
warten, in denen Gerechtigfeit (heilige, 
vollkommene, göttlihe Sarmonie, Ord— 
nung und Frieden) wohnt, nicht folche fein 
wollen, welche „in heiligem Wandel und 
Sottjeligfeit erwarten und bejchleunigen 
die Ankunft des großen Tages Gottes?“ 
Sollten wir als Sinder der Tebendigen 
Soffnung uns nicht befleifigen, ohne Flef- 
fen und tadellos vor ihm erfunden zu wer— 
den? Grübeln wir nicht fruchtlos darüber 
nach, inwiefern und inwieweit wir bi3 zur 
Stunde der Ankunft des Herrn umd unfe- 
res Verfammeltwerdens zu Ihm hin diejes 
hohe Ziel erreichen fönnen, fondern beflei- 
ßigen wir ums als einfältige Rinder, die- 
jem Biel praftiich nahe und näher zu fom- 
men. Unterjuchen wir uns nicht, wieweit 
wir es ſchon nach unferem menichlichen Ur- 
teil gebracht haben in der Seiligung und 
Gottjeligfeit.. „Unfer Leben ift verborgen 
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mit Ehrifto in Gott;“ „es ift noch nicht 
erjchienen, was wir fein werden!” Yürd)- 
ten wir uns mit heiliger Furcht, anderen 
gegenüber von unjeren vermeintlichen 
Fortſchritten in der praftifchen Heiligung 
zu reden — die Apoftel haben darüber ge- 
jchwiegen —, aber befleigigen und beeilen 
wir uns, dem gejtedten Ziele näher zu 
fommen, alle® andere Gott anheimftellend. " 
Die göttlichen Verheißungen find unwie- 
derruflich gegeben; den Weg willen wir; 
da3 Biel fennen wir. Die Kraft jteht uns, 
den Glaubenden, zur Verfügung, wenn 
anders wir verjiegelt worden jind auf den 
Tag der Erlöfung dur) den Heiligen 
Geiſt, welcher das lebendig wirfjame Un- 
terpfand unſeres himmlischen Erbes iſt 
zur Erlöfung des erworbenen Bejites 
(Eph. 1, 13—14). Hüten wir uns, den 
Heiligen Geiſt Gottes zu betrüben, „durd) 
welchen wir verfiegelt worden find auf den 
Tag der Erlöfung.“ Mlles andere fönnen 
wir in Frieden Gott überlafien, der alle 
Serechtfertigten geheiligt hat und völlig 
heiligen will, der, wenn wir im wahren 
lebendigen Glauben beharren, uns nad) 
Seit, Seele und Leib bewahren wird bei 
der Anfunft unfere® Herrn Jeſu Chriſti, 
mit welcher der große Tag Gottes beginnt. 
Wer jo iiberwindet, wen Gott jo bewahren 
fann, der wird alles ererben, was Gott 
verheißen hat denen, die Ihn Lieben. 
Wohlan, den teilen Pfad empor ge- 
flommen, 
Es ift des Schweihes und der Mühe 
wert, 
Dahin zu eilen und dort anzufommen, 
Ro mehr, als wir veritehn, der Herr 
befchert! 


„In Schwachbeit mächtig!“ 


Ein Pli in die Entwicklungsgeſchichte ei- 
ner rufiifhen Lagergemeinde 
in Deutjchland. 

Es ijt gewiß fein Zufall, daß jo unend- 
ih viele Söhne Rußlands als Kriegsge— 
fangene nad) Deutjchland verjchlagen wur— 
den. Gott hat hier in der Fremde ein wun— 
derbares Werf unter ihnen angefangen 
Wer wie ich 41% Nahre als Bote des Evan- 
geliums unter den ruffiichen Kriegsgefan— 
genen tätig fein und die herrlichen Siege 
des Wortes vom Kreuz mit erleben durfte, 
der kann fich des Eindrucks nicht erwehren: 
bier bereitet Gott etwas Großes vor. Et- 
wa 1700 Befehrte haben ſich zu 26 mohl- 
organifierten Lagergemeinden mit rein 
baptiftiihem Gepräge zufammengefclof- 
fen. Dazu fommen noch mehrere 100 
nicht der Organijation angegliederte Gläu— 
bige. Lauter Miffionare! Wohl ſtellt 
jeder Gläubige nur ein „ſchwaches“ Werf- 
zeug dar. Was tuts aber, wenn nur die 
Kraft des Allerhöchiten in den Schwachen 
mächtig ift! Im Nachitehenden möchte ich 





den lieben Leſern einen kurzen Weberblid 
über die Entjtehung und Entwidlung ei- 
ner folchen Zagergemeinde, und zwar einer 
der größten und bedeutendsten unter ihnen, 
geben. 

Wohl feins der vielen Gefangenenlager 
in Deutfchland hat ſoviel Wirnder der Gna- 








Alt» Mexiko als Siedlungsgebiet für Mennoniten. 


Bon U. U. Zriefen. 


(Schluß) 

Der Staat fann die Kirchen den Gemeinden zur Nutznießung über- 
fafjen. Artikel 27, 111 bejtimmt, daß feinerlei Schulen und Wohltätig- 
teit3anjtalten durch veligiöje NHörperjchaften verwaltet werden dürfen. 
Alle diefe Artifel mögen gegen die herrfchende Kirche gerichtet ſein; es 
gibt aber feine Garantien, daß eines Tages dieje Artikel nicht auch gegen 
eine andere Kirche gerichtet werden. 

Artifel 31 (1, 11, 111) und Artikel 36 (11) ſehen Militär- 
pflicht für alle merifanijchen Bürger vor. 

Artikel 3 jieht vor, daß der Unterricht in allen Schulen meltlich 
fein muß, und daß weder religiöfe Gemeinjchaften, noch Geiftliche Schu— 
len (jchool3 of primarh education) weder gründen noch verwalten dürfen. 
Ebenso iſt Artikel 27 (11, 111) für Schulfreiheit ungünftig. 

Die Vertreter der füderalen Regierung haben wiederholt, mündlich 
und auch jchriftlich, erflärt, dab alle genannten Artifel auf die Mennoni- 
ten nicht Anwendung finden würden. Es iſt aber doch geboten, die 
Garantie für Religions-, Militär- und Schulfreiheit in Form von be— 
fonderen Gefeßen durch die füderale Legislatur zu erhalten. Den erjten 
Schritt dazu haben die Vertreter der fanadiichen Mennoniten im Sommer 
borigen Jahres und die der rufliichen im Dezember vorigen Jahres ge- 
tan. Die Annahme der entjprechenden Gefeße durch den Kongreß jteht 
noch) aus. 

Da3 oben Gejagte zufammenfafjfend, möchte ich nun einige allge- 
meine Gejichtspunfte für eine eventuell mennonitifche Anfiedlung in 
Mexiko äußern. 

Die tropiſchen und ſubtropiſchen Küſtengebiete fallen wegen der Un— 
zuträglichfeit .des Klimas für eine mennonitifche Anftedlung mit Klein— 
farmbetrieb weg. Für Großbetrieb mit Peonen al3 Schiwarzarbeiter 
bieten dieje Gegenden jehr gute Ausjichten, befonders in Zuderrohr-, 
Kaffee und Fruchtbau. Für eine Anfiedlung fommen fomit nur die 
Hochebenen in den zentralen und nördlichen Staaten in Betracht. Die 
Boden» und Himatifchen Verhältniffe find in den zentralen Staaten 
Michoacan, Ralisco und Guanajuato weit günftiger al3 in den Hoche- 
benen von Chihuahua, Duvango und Zacatecad, Dieje zentralen Staa= 
ten wären daher für eine mennonitifche Anfiedlung am beiten zu emp— 
fehlen. Sollte man ſich jedoch aus anderen Gründen für die nördlichen 
Staaten entjcheiden, jo wäre wiederum zu empfehlen, nur auf bewäſſer— 
tes Land zu gehen. Das trodene Land füme in Betracht für Viekzucht 
in größerem Stil. 

Eine weitere, meines Erachtens ſehr wichtige Vorbedingung für ein 
gutes Gedeihen einer mennonitiichen Anftedlung in Merifo wäre, daß 
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man nur in größerer Anzahl anſiedelte. Große Landkomplexe, bis zu 
1,000,000 ba., find nicht allzu ſchwer zu finden und zu eriverben. ine 
fol große Anſiedlung wiirde nicht nur die Organifation und Pflege des 
Schul- und Gemeindeleben erleichtern und fürdern, fondern wäre auch 
unbedingt notwendig zur Schaffung des nötigen Schußes gegen Ueber— 
fälle. Die Ruhe im Lande iſt wohl hergeitellt, e8 wird aber noch Lange 
dauern, bis das Land endgültig von allen zevjtreuten Räuberbanden ge— 
faubert fein wird. Diefer Iebtere Grund ift uns von alten Kennern de3 
Landes ernitlich mahe gelegt worden. Einzelne Anfiedler werden ſich 
dort inmitten der Peonenniederlaffungen nicht halten fünnen. Es wäre 
zu wünfchen, daß die Mennoniten aller Länder, die fich für Merifo ent- 
schließen twerden, jich auf einen Staat einigen und dann in nicht allzu 
großem Mbitand von einander anftedeln. 

Wie jchon oben erwähnt wurde, find die Arbeitslöhne in Merifo fo 
niedrig, daß der weiße Farmer mit dem einheimijchen Beon nicht konkur— 
rieren fann. Es wäre daher ein Fehler, wenn man den amerifanijchen 
oder fanadiichen Kleinbetrieb unverändert nach Merifo verpflanzen moll- 
te, Der neue Anfiedler muß fich jo einrichten, daß er den Peon, der auf 
dem Lande wohnt und den er nicht qut ohne meiteres entfernen kann 
(Da3 gejebliche Necht dazu hätte er ſchon), al3 Farmarbeiter auf feinem 
ande behält. Dieſes wiederum macht e3 notwendig, daß man die Farm 
nicht zu Fein abmist. Merifanifche Erperte haben ſich dahin geäußert, 
daß die neuen Kolonijten mit ettva 150 ba. pro Farm rechnen müßten. 
Es wäre diefes Maß auch von dem Standpunfte zu empfehlen, daß bei 
inäterer Antensifizierung des Betriebes eine PBarzellierung möglich und 
Damit für die heranwachſende Generation gejorgt wäre. Es iſt voraus— 
zufehen, daß nach einer Genevation da3 Land nicht jo Leicht zu ererben 
fein wird. 

Es wäre ſchließlich noch zu erwähnen, dab, obgleich die Vertreter der 
füderalen Regierung die Verjicherung gegeben haben, daß der Kongreß 
die notivendigen Gejeße al3 Garantie für Religions-, Militär: und 
Schulfreiheit jehaffen tverde, es doch nicht zu empfehlen ilt, an die Erwer— 
bung von Band und die Meberfiedlung zu gehen, bevor die Geſetze da find. 

Wenn man nun, zum Schluß, noch einen Blick in die Gejchichte 
Merifos während der lebten 100 Jahre zurüctwirft, fo drängt fich uns 
wilffürlich ein geiviflfer Zweifel an die endgiltige Stabilifierung der heuti— 
gen politischen Zuſtände auf.Wer in jicheren und geordneten Verhältniſſen 
lebt, jollte mit einer Ueberſiedelung nach Mexiko nicht allzuſehr eilen. 

(Einige der angeführten Data find dem „LatinsAmerican Near 
Boof for 1920*, Eriterion Publifhing Syndicate, Anc., New Norf, ent 
nommen, andere bom PBerfaffer an Ort und Stelle gejammelt worden. 
Die englische Weberfeßung der merifanifchen Konftitution iſt durch die 
„American Boof and Printing Co.“, Merico City, zu beziehen; Preis 
1 ®ejo. ) — Chr. Bundesbote. 
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de gejehen, als das Lager Salzwedel. Ich 
ſah bei Gelegenheit diejes letzten Befuches 
mal das Mitgliederverzeichnis der dorti- 
gen LZagergemeinde dur. 537 Namen 
ftehen da auf der Mitgliederliite! Und 
nur 7 von ihnen find als bereits gläubig 
aus Rußland nach bier gefommen! Alle 
Uebrigen haben bier in Deutjchland in der 
Sefangenichaft, fern von der Heimat, Frie- 
de und Heil in Chrifto gefunden. Heute 
find die meilten diefer Brüder ſchon in 
Rußland. Zuverfichtlich hoffen wir, daß 
fie dort ihr Licht Leuchten laſſen zum Seil 
und Segen ihres eignen Volks und zur Eh- 
re Jeſu Chriſti. 

Die Geſchichte dieſer Lagergemeinde hat 
ſich in 3 Perioden vollzogen. Die erſte 
Periode ging im Spätherbſt 1918 zu En— 
de, da damals, zuſammen mit den andern, 
die meiſten Gemeindemitglieder in ihre 
Heimat, Süd-Rußland, abreiſten. Die Ge— 
meinde löſte ſich faſt vollſtändig auf. 


Die abreiſenden Brüder waren der 
Meinung, daB das MWerf des Herrn 
bier doch wohl zu Ende ſei. Wa— 


rum? Mch es blieben ja doch nur einige 
„ſchwache“ Brüder zurück! Und auch die 
würden ja wohl jehr bald in die Heimat 
abreifen. So denft der Menſch. Des 
Herrn Wege und Gedanken find aber gar 
oft anders. Mochten auch die „ſtarken 
Brüder“ — die ruffiichen Brüder in den 
Lagern unterjcheiden nämlich jehr oft und 
Icharf zwiſchen „schwachen“ und „ſtarken“ 
Brüdern; unter den erjteren veritehen jte 
natürlich die Neubefehrten, in der Er- 
fenntnis noch nicht jo weit vorgefchrittenen, 
auch wohl gelegentlich diejenigen, die die 
Gabe der Rede nicht bejiten, während die 
gereiften, erfahrenen Brüder als „ſtarke“ 
bezeichnet werden — den Schauplak ihrer 
Tätigfeit in diefem Lager verlafien haben, 
jo war damit die Sache noch lange nicht 
zu Ende. Gott fann fich eben auch des 
ſchwachen Werfzeugs bedienen, es ftärfen 
und zu großem Segen jegen. So war es 
bier. Etwa 175 Mitglieder zählte die Ge- 


meinde beim Ablauf diejer erjten Periode. 
Nur ganz wenige blieben nun im Lager 
zurüd. Aber, jiehe da, die 2. Periode 


jollte mit ihrem Erfolg binter der erjten 
in feiner Weiſe zuricfbleiben, im Gegen- 
teil, ſie überflügelte jene weit. 

Zum Nenaufbau diejes Werkes des 
Herrn trug nicht wenig der Umſtand bei, 
da mit dem Abjchluß des Krieges im We- 
ften der Mrbeitszwang für die Gefangenen 
in Deutjchland aufhörte. Da füllten fich 
natürlich die Gefangenenlager und die 
Reute Fonnten nun, wenn fie wollten, län- 
gere Zeit im Lager verweilen. Das er- 
möglichte eine intenfivere Arbeit in der 
Wortverfiündigung. Das Lagerfapellchen 
wurde ein vielbejuchter Ort. Die „ſchwa— 
chen” Brüder taten ihr Möglichites in der 
Kraft, die ihnen Gott darreichte. Eine 
mächtige Ermwedungszeit brach) an, und die 
Welle diefer Bewegung ging weit ins 
Land hinein, ja ſie ariff iiber in andere 
Zager. Das Lager Salzwedel wurde zum 
„Antiochen“, zur Muttergemeinde, die hier 
und da Tochtergemeinden entitehen jehen 
durfte. Dieje gejegnete Periode währte bis 
Sunt 1920. Da mußte das Lager ge- 
räumt werden, um den internierten Bol- 
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ichewijten Pla zu maden. Die zum Ge— 
fangenenlager gehörenden Sriegsgefan- 
genen aber wurden auf andere Lager ver— 
teilt. Auch die Zagergemeinde löjte ſich na— 
türlich infolgedejjen auf, und die Brüder 
wurden, joweit jie nicht jchon im Laufe die- 
jes Sommers in die Heimat befördert wor- 
den waren, andern Lagern zugewieſen. 
Die Gemeinde-Mitgliederlijte war bis No. 
180 gefommen. Somit hatte aljo die 2. 
Periode einen Gemeindezuwachs von 305 
Mitgliedern zu verzeichnen. Und das in 
einem Zeitraum von etwa 11% Jahren! 
Sa, das find wirflic” Wunder der Gnade, 
die zum Loben und Danfen geradezu nöti- 
gen. 

Und nun begann die 3. Periode. Weber 
3000 Boljchewijten hielten ihren Einzug 
ins Lager. Ihnen war nicht der beite Ruf 
borangeeilt, jie waren im Gegenteil jehr 
iibelberüchtigt. Ob das Evangelium wohl 
auch bei Ddiejen Xeuten Eingang finden 
wird? Dieje Frage tauchte nicht jelten in 
den Herzen und auf den Lippen mander 
Gläubigen auf, Gottlob, ja, der Herr weiß 
Mittel und Wege zum Herzen eines jeden 
Menfchen zu finden. Der mit Seiner Lie— 
be eines Schächers Herz überwand, der 
war mächtig genug, auch bier unter den 
Bolichemwijten manches Herz zu beugen und 
zu neuen Leben zu erweden. Und wie 
ging das zu? Brauchte der Herr irgend 
einen mädtigen Buhprediger wie Soban- 
nes den Täufer, oder einen Mann gleic) 
dem Paulus? DO nein, es waren mal wie- 
der Leute don der Art jener erjten Filcher, 
Leute wie 1. Kor. 1 fie bejchreibt, ſchwache 
Werfzeuge. 

Als nämlich das Lager geräumt wurde, 
um den Bolſchewiſten Plaß zu machen, be 
bielt der Nommandant des Lagers 6 der 
früheren Kagergemeinde-Mitglieder, die in 
den leßten Monaten innern Lagerdienſt 
aebabt hatten, auf die Bitte derjelben zu 
rück. Die Brüder liegen fich bei jener Bit- 
te eigentlich nur von dem Gedanken leiten, 
die kurze Zeit bi zum Abtransport in die 
Heimat in diefem Lager zu bleiben* und 
nicht erjt noch in einem andern Lager ſich 
einzuleben. Sie haben jchiwerlich an eine 
Arbeit gedacht, wie fie der Herr ihnen jpä- 
ter in der Tat anvertraute. Allerdings bat- 
ten fie den Wunſch, dieſen neuen Gälten, 
wenn möglich, zum Segen zu fein. Im 
übrigen hielten jte ſich für „ſchwache“ Brü— 
der, waren ſie doch auch in der früheren 
Lagergemeinde mit ihren Gaben nicht her— 
vorgetreten und hatten als Verkündiger 
des Evangeliums überhaupt noch nicht ge— 
dient. Die Berührung mit den neuen La— 
gerbewohnern brachte es ſchon von jelbit 
mit ſich, dal unſre Britder auch don dem 
einen was not tt mit den Leuten jprachen. 
Unter ihnen fanden jich manche heilsver- 
langende Seelen. (Siehe: Dein Reich fom- 
me, No. 2: Das Evangelium bei den 
Bolichemwiiten.) Nach und nad) kamen 
folche zu den Brüdern, um fich mit ihnen 
über ihr Seelenbeil zu unterhalten. Da 
es zumächit an einem geeigneten Raum 
jehlte, famen jie abends in einem ganz 
fleinen Stübchen neben der Wajchfitche zu- 
fammen. Bald waren es etwa 30 Zuhö— 





Alennonitiſche Rundſchau 


rer, die regelmäßig ſich einſtellten. Im 
Gefühl ihrer Ohnmacht wandten ſich end— 
lic) jene 6 Brüder mit der Bitte um Hilfe 
an die Brüder der rufjiichen Bibeljchule 
in Wernigerode: „Kommt helft uns, denn 
bier ijt großes Verlangen nad) Gottes 
Wort vorhanden!” Zwei Brüder fuhren 
bin und hielten an 2 Tagen in einer Xa- 
gerbarade einige VBerjanunlungen vor einer 
großen Zubörerjchar. Dieje klare Ver— 
fiindigung des Evangeliums aus dem 
Munde ſolcher einfachen Männer machte 
einen gewaltigen Eindrudf auf die Zuhörer, 
jo daß jelbjt einige Offiziere, die auch zu- 
gegen gewejen waren, ſich nicht enthalten 
fonnten zu befennen:,Diefe Männer jind 
nach Ericheinung und Ausdrudsweije zu 
urteilen doch nur ungebildete Menſchen, 
und dabei reden jie mit einer Kraft, daß 
einem unmillfürlich die Haare zu Berge 
jtehen!“ In fürzeren Seitabjchnitten be- 
juchten dann auch) die Brüder Reimer, 
Nuticherenfo und Spaleck das Lager und 
bielten Berfammlungen. Die Xeute, die 
anfangs nur aus Neugierde gefommen wa— 
ren, blieben jpäter natürlich fern. Als ich 
anfangs November einige Tage bier arbei- 
tete, durfte ich bei meiner Anfunft jchon 12 
Boljchewiiten als Brüder begrüßen. Gie 
meldeten jich zur Taufe und zur Aufnahme 
in die Gemeinde. Anfang Dezember fuh— 
ren dann wieder 2 von den Wernigeröder 
KRurjusteilnehmern bin, um die Taufe zu 
vollziehen, und am 1. Sanuar fonnte jchon 
die zweite Gruppe von 17 Neubefehrten 
getauft und in die neugegründete Gemein 
de aufgenommen werden. 

Mittlerweile hatte auch) der Komman 
dant, der der evgl. Bewegung in dem Xa- 
ger ftets hold gewejen war, eine Barade, 
ganz nach dem Wunjch der Brüder, zu 
Verfammlungszweden einrichten laſſen. 
Es fanden fich immer mehr heilsverlan- 
gende Herzen, und unſre „schwachen“ Brü— 
der hatten von früh bis ſpät immer fehr 
viel zu tun. SHeilsverlangende wollten 
Aufſchluß haben, und dieNeubefehrten joll- 
ten doch in der Erkenntnis weitergeführt 
werden. Da mußte der Herr nach Seiner 
Verheißung wirklich in den „Schwachen“ 
mächtig ſein. Und Er iſt Seinem Verhei— 
ßungswort treu geblieben und hat gehol— 
fen weit über Bitten und Verſtehen. 

In den erſten Tagen des Februar kam 
hier wieder eine dringende Bitte der Salz— 
wedeler Gemeinde an, zur Vollziehung der 
Taufe zu ihnen zu kommen, da auf's neue 
eine ganze Anzahl zur Aufnahme in die 
Gemeinde ſich gemeldet hatte. Zudem ſoll— 
te in kurzer Zeit ein Transport, zu wel— 
chem auch einige neubekehrte, aber noch 
nicht in die Gemeinde aufgenommenen 
Brüder gebörten, aus diefem Lager nad) 
Rußland abgeichieft werden. Dieje hatten 
natürlich den lebhaften Wunſch, noch vor 
ihrer Abreiſe getauft zu werden. Diesmal 
fiel mir die Aufgabe zu, nad) ©. zu reifen 
und dajelbit den Wunſch der Brüder zu er- 
fillen. Da ich mich jedoch für eine ganze 
Neibe von Tagen bier nicht freimachen 
fonnte, jchiefte ich erjt zwei unfrer erfahre- 
neren Brüder bin, um die nötige Vorarbeit 
zu tun und Lie Taufbewerber zu prüfen. 
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sch jelbft fuhr Schließlich am Tage vor der 
Taufe auch bin, fonnte dann zunächſt an 
der Prüfung der legten Taufbewerber teil- 
nehmen und abends vor einer Zuhörerjchar 
von etwa200Berjonen auch mit dem Evan— 
gelium dienen. Leider fahte der Raum 
nicht mehr Menjchen, infolgedejien ſah ſich 
mancher genötigt umzukehren. Es herrſch— 
te die größte Ruhe und Stille während 
der Verſammlung. Am Schluß traten 2 
Männer vor und ergaben jich dem Herrn, 
und jo war es in dieſen letten Tagen, in 
denen unſre Wernigeröder Kurſusbrüder 
die Frohe Botjchaft verkündigt hatten, ſchon 
immer gewejen. 

Am folgenden Tage, dem 6, Februar, 
jollte mit des Herrn Silfe die Taufe voll- 
zogen werden. 27Brüder waren bereit, 
im Gehorſam gegen des Herrn Gebot und 
auf das Befenntnis ihres Glaubens fich 
taufen zu laſſen. Andern Neubefehrten 
mußten wir empfehlen mit der Taufe noch 
etwas zu warten und die Zeit mit fleißi- 
gem Forjchen in der Schrift treu auszu- 
faufen. Unſre Brüder lajjen bei der Auf- 
nahme in die Gemeinde die größte Vorficht 
walten. Wer in Bezug auf das Heil nicht 
vollfommene Slarbeit bat und in Kern— 
fragen der chriftlichen Lehre noch nicht die 
allernotiwendigite Erfenntnis beſitzt oder 
gar noch ſchwankend iſt, wird zur Taufe 
nicht zugelaſſen. 

Am Sonntag Nachmittag furz vor 2 
Uhr trafen 75 Brüder aus dem Lager in 
der Kapelle der deutſchen Baptijten ein. Es 
war ein ergreifender Anblick, als wir eine 
halbe Stunde jpäter die betreffenden 27 
Brüder in weißen Taufgewändern auf den 
vorderſten Bänfen der Slapelle vor uns 
fiten fahen. Nachdem ich zu Anfang die 
Taufanſprache gehalten und mit den Täuf- 
lingen um des Herrn Segen für dieje wich— 
tigen Minyten als auch für ihr ferneres 
Leben überhaupt gebeten hatte, jchritten 
wir zur Vollziehung der Taufe felbjt. Mit 
Chriſto begraben, mit Chriſto auferjtanden 
zu einem neuen Leben in der Nachfolge 
Chriſti — davon wollten die Brüder vor 
der Gemeinde und der Welt ein deutliches 
Zeugnis bier ablegen! Mit großer Freu- 
de im Herzen fehrten wir nach der Taufe 
ins Lager zurück, um dajelbjt abends erjt 
eine Evangelijations-Verfammlung abzu— 
halten und im Anſchluß daran das Mahl 
des Herrn zu feiern. Der Verſammlungs— 
raum war am Abend wieder bis auf den 
legten Pla gefüllt. Mit großer Mufmerf- 
famfeit hörte man der Verfindigung von 
dem Heil in Chrijto zu. Der Herr war 
uns an diefem Abend mit Seinem Segen 
ganz beionders nahe. Beſonders köſtlich 
war es mir, hier mit 56 au den Boljche- 
wiiten fir den Herrn gewonnenen Seelen 
das Gedächtnismahl des Herrn zu feiern. 
Während der Feier des Mahles waren 
auch viel Nichtmitglieder zugegen. Den 
meiiten war solche schlichte, bibliſche 
Abendmahlsfeier ganz etwas Neues. Nad) 
der Feier ergaben fich wieder 2 Mann dem 
Herrn. MS ſich dann endlich die Menge 
zerjtreut hatte, waren wir noch längere 
Zeit im brüderlichen Kreiſe beieinander. 
Dabei erzählte unter anderem einer der 
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Neubekehrten, ein ruſſiſcher Feldſcher 
(Heilfundiger) wieviel er in den letzten 


Wochen zum Herrn gefleht habe, daß er 
doch ja vor feiner Abreije in die Heimat, 
die in den nächiten Tagen jtattfinden foll- 
te, noch getauft werden könne. Und der 
Serr habe jeine Bitte erhört, darüber 
hüpfte jchon den ganzen Tag fein Herz vor 
Freuden. Ein anderer, der beim vorletz— 
ten Mal getauft wurde, jagte: „In mei- 
nem ganzen Xeben habe ich erjt zwei folcher 
herrlichen Tage erlebt wie heute, daS war 
mein TZauftag und diefer heutige . — 
Für mich war dieſer Tag auch ein beſonde— 
rer Segens- und Freudentag, da er mich 
gar lebhaft daran erinnerte, wie ich genau 
vor einem Jahr in der Weſer bei Minden, 
Weſtf. die gleiche Anzahl von Brüdern 
taufen durfte. Seit jenem 6. Februar 
ſind etwa 2 Wochen vergangen, und was 
ſchreiben uns die Brüder jetzt von dort? 
Aufs neue haben ſich 23 Brüder zur Tau— 
fe gemeldet. So trägt dort die Gnade des 
Herrn einen Sieg nach dem andern davon. 
Ihm jei Lob und Preis und Ehre! 

D. Beffer. 
Wernigerode-Hafjerode a. H., 23. Feb. 21. 

2 US U 
Eingeſandt. 
Was iſt nene Theologie? 

— Was ijt ein Ochſe? 
— Ein Ochſe? was ein Ochſe iſt? Nun, 
ein Ochſe ijt eben ein Ochſe, wie alle Och— 
fen jind: ein Ochſe iſt ein Rindvieh. 
— Ja, das weil; ich wohl, aber du ver- 
ſtehſt mich nicht. Es gibt jehr viel ver- 
ſchiedene Meinungen über diefe Frage; jo 
leicht läßt fie fich doch nicht löſen. 3. B., 
iſt ein zmweijähriges Stück Vieh oder ein 
Sährling oder ein Kalb jchon ein Och— 
je oder micht? 
— Ah jo?! Hmm. das ſchmeckt ja 
nah Evolution! Darüber ließe jich viel- 
leicht jtreiten. Uebrigens das lab dir 
gejagt ſein: — ein Ochſe iſt ein Nind- 
vieh und eim Kalb iſt ein Rindvieh, und 
haſt du ein Kalb im Stalle, fo ſtehſt du 
in größter Gefahr, in nächſter Zukunft 
einem Ochjen zu haben. Denn obwohl 
ein Kalb fein fertiger Ochſe ijt, jo iſt es 
doch, mit Erlaubnis zu jagen: em wer- 
dender Ochſe. Und zum Unglüd, — 
Ochſen werden nie wieder Kälber, ſie 
fönnen höchſtens alte Ochſen werden. 
* nun die neue Theologie betrifft, 
EN 
— O das laß nur, hab’ jchon verjtanden! 

„Zränenjcherz“ 

KERN SED 
Brief aus Sibirien. 
= Zu Zu = 


Skhöntal, den 28. Dez. 1921. 

Xieber Bruder im Herrn, Friede zuvor! 
Shren für uns jo werten Brief vom 8. 
April am 20. d. Mts. erhalten. Die 
Rundſchau bis heute noch nicht erhalten. 
Wir befommen außer fommuniftifchen 
Beitungen feine andere Zeitjchrift zu Ie- 
fen. Auch briefliche Nachrichten, befonders 
bom Süden, find jehr ſpärlich. Sch 3. B. 
babe jeit dem Jahre 1918 feine Nachricht 
bon unjern Verwandten von der Molotjch- 
na. 
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Hier in Sibirien war es ja bis jekt 


noch immer recht jchwer. Im Anfange 
waren Getreidepreiſe recht niedrig, dann 
bejchädigte der Froſt das Getreide 2 Jah— 
re jehr. . Im Sabre 1914 brach der un— 
qlücliche Krieg aus und jeit 1917 ſchon 
die Revolution. Diefes alles hat viel Not 
über uns gebracht. Stellenweiſe tit jehr 
große Armut unter unfern Mennoniten. 

Der Mangel an Kleidung und Fuß 
zeug iſt groß. In vielen Familien ijt 
feine Wäſche. Männer und Frauen, Jüng 
linge und Iungfrauen gehen ohne warme 
Unterfleider. Bluſen und SHojen oder 
Röcke find von fogenannten Kulſäcken ge 
madt. Damit geht man bei der Arbeit, 
fährt man bei 30 Grad zur Stadt; wenn 
derjenige dann auch noch einen alten 
Schafpelz anzieht, jo its doch jchwer. 
Mannsfilzitiefeln Fojten bei uns 15,000 
Nubel. Außerdem herrſcht iiberall Tv 
phusfteber, viele jterben daran. Mit dem 
Brot wars bis jett noch erträglich, weil 
im Sabre 1919 eine reiche Ernte war. 
Neil uns das Getreide aber jo abgenom 
men wird, jo wirds doch auch in diefer 
Sinficht ſehr ſchwer werden. 

Die Menfchen fangen an, mutlos zu 
werden; jowohl im Kampf ums Dafein 
wie auch gegen Sünde und Unrecht. Doch 
wir glauben, es gebt alles nach des Herrn 
Wort, ef. 24. beſonders die erjten Ver— 
je bejtätigen jich bei uns. Was bejon 
vers jchmerzlich für ein wahres Kind Got- 
tes iſt, das iſt die furchtbare Gottesper- 
achtung. Doc wir wollen geduldig ſein, 
willen wir doch, das ſolches alles kom— 
men muß zur leßten Zeit. 

Es freut uns jehr, dab die Geſchwi 
jter in Amerifa Mitleiden mit ums ba 
ben. Wenn wir die Bilten mit leider, 
welche wohl in Wladiwoſtock Tiegen, könn 
ten berbefommen, was würde das fiir eine 
Silfe fein. Nun, fiir diesmal genug. Noch 
einen berzlihen Gruß bon Ihrem Bru- 
ter’ in Chrifto: 

Yron Mr. Reimer. 

(Anmerfimg des Editors: Diejer Brief 
ging bier von Sibirien ein und bezieht 
jih wohl auf sin Schrfben, das Pr. 
Wiens an den Schreiber des Briefes rid)- 
tete. Br. Wiens iſt berzlich gebeten, 
näberes dariiber mitzuteilen. E3 folgt im 
Brief noch die Adreſſe, aber da fie in ruſ— 
fiicher Sprache iſt, kann ich es nicht ge- 
ben, da ich die ruſſiſche Schrift nicht le— 
jen fan.) 

2 ME NM 
Notizen über das Hilfswerf. 
Sejammelt von Vernon Smucker. 
* * 

Die Schweſtern Vinora Weaver und Ve— 
ſta Zook werden am 29. März von New 
Norf die Reife nach Konſtantinopel antre— 
ten, um dort in dem Hilfswerf mitzubelfen. 
Sie famen am 24. März nach Scottdale 
und reilten am folgenden Tage nad) Yan- 
cafter ab, um mit Br. Orie Miller zu kon— 
ferieren, der fie nad) New Norf begleiten 
und ihnen in der Erledigung mancher 
Angelegenbeiten behilflich jein wird. 

* * 


Lutheraner in Deutſchland werden ſich 
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der deutjch-Iutherifchen Flüchtlinge anneh— 
men, die zur Zeit in Konjtantinopel jind. 
Manche von diejen Flüchtlingen wirnjchen, 
nach Deutjchland zu gehen. Durch ein 
Komitee in Deutjchland werden ihnen die 
nötigen Mittel und die Einreife-Erlaubnis 
verjchafft werden. Es iſt wahrjcheinlich, 
da; das Werf durch unfere Hilfsarbeiter 
in Konstantinopel getan werden wird. Der 
Zuſtand dieſer Tutherifchen Flüchtlinge in 
Konstantinopel iſt im Ganzen derjelbe wie 
der mennonittichen jungen Männer dajelbit 
und unſere Arbeiter-Gruppe wird ihnen 
gerne nach Kräften behilflich fein. Br. Orie 
Miller nahm in Deutſchland Rückſprache 
mit dem lutherifchen Silfs-Nomitee diefes 
Landes. 
* * 

Die Mennoniten in Holland haben 
Geldmittel an unſere Arbeiter-Gruppe in 
Konſtantinopel geſandt, um es etlichen 
von den Mennoniten daſelbſt zu ermög 
fichen, über Solland nach Deutjchland zu 
geben. Sie jehieften auch Nleider und an- 
dere Unterſtützung. Sie geben ihrer Freu— 
de Ausdruck, daß es ihnen möalich iſt, 
denen zu belfen, die jich in Not befinden. 
Das Vorrecht, mit den Mennoniten in 
Amerifa gemeinschaftlich zu arbeiten, wird 
von ihnen ſehr wertgejchätt. 

* * 


Nach den jüngſten vervollſtändigten Li— 
ſten befinden ſich in Konstantinopel ſechs 
und neunzig mennonitiiche Flüchtlinge, 
die mit unſeren Hilfsarbeitern direkt oder 
indirekt in Berührung gekommen ſind. 
Eine kleine Anzahl aus ihnen hat Beſchäf— 
tigung gefunden, die es ihnen ermöglicht, 
die Koſten ihres Unterhalts zu beſtreiten; 
ſie befinden ſich daher nicht mehr in dem 
mennonitiſchen Heim. Drei und ſechzig 
wönſchen nach Amerika zu kommen, ſie— 
ben nach Deutſchland oder Holland, zwei 
nach) Paläſtina, ſieben ſind unentſchloſſen 
und ſiebzehn wollen in Konſtantinopel blei— 
ben und nach Nußland zu ihren Familien 
zuröckkehren, ſobald ſich dazu Gelegenheit 
bietet. 

* * 


* 


Von den Vorräten, die von der ameri— 
kaniſchen lotto unſerer Arbeitergruppe 
öherzeben worden ſind, werden 5000 
Pfund Mehl au Brot verbacken werden 
für das Waiſenheim durch Br. Leon Mey— 
er, der die Aufſicht über die Near Eaſt 
Backerei in Konſtantinopel bat. Dieſe 
Mithilfe wird von unſerer Arbeiter-Grup— 
pe ſehr wertgeſchätzt. 

* * * 

Unſere Arbeiter in Konstantinopel ba- 
ben eine Liſte von Kleider-Vorräten erhal- 
ten, die durch das Komitee „Ehriiten- 
pflicht“ in Deutjchland aefauft worden 
find mit Geldmitteln, welche die canadi- 
ſchen Brüder zu diefem Zweck geſchickt ha- 
ben. Br. Stolzfuß jchreibt, dab es ihnen 
eine große Ermutigung ift, von jo vielen 
Seiten Unterjtügung zu empfangen. Die 
Suppenfüche, durch welche unterernähbrten 
Kindern in Konſtantinopel täglich ein war- 
mes Mahl verabreicht werden joll, war 
noch nicht eröffnet, als der letzte Brief ge- 
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fchrieben wurde, wird aber jet ohne Zwei— 
fel im Gang jein. 
* 


Die Brüder Orie Miller und Levi Mu— 
maw berichten, da ihnen von den Beam— 
ten des Staatsdepartments in Waihing- 
ton gejagt wurde, da, diejes Department 
jofort benachrichtigt wird, wenn ein Ame- 
rifaner von der Soviet Negierung gefan- 
gen genommen wird. Weil nun feine 
jolhe Nachricht in Bezug auf Br. Kraß 
eingetroffen ijt, nimmt man zuderjichtlich 
an, daß er jich in der Mennonitenfolonie 
bei Halbſtadt in völliger Sicherheit befin- 
det. 

* * * 
Ein Bericht von Br. Orie Miller. 

Erſtens, in Bezug auf die große Notwen— 
digkeit von Hilfswerk möchte ich ſagen, daß 
in den durch den Krieg heimgeſuchten Län— 
dern dieſe Notwendigkeit vorhanden iſt. Die 
Urſachen ſind mannigfacher Art. In Zentral— 
und Oſt-Europa ſtehen die Regierungen auf 
ſchwachen Füßen, oder ſie befinden ſich noch 
im experimentalen Stadium und ſind nicht 
imſtande, ihren Untertanen Schutz zu geben. 
Das Geld hat in dieſen Ländern ſehr an Wert 
verloren und von Seite anderer Länder er— 
halten ſie keinen Kredit ſo lange die Verhält— 
niſſe ſo unſicher ſind. Darum fehlen ihnen 
die Mittel, im Ausland das Nötige zu kau— 
fen und im eigenen Lande die Induſtrien im 
Gang zu halten. Einige find durch Spefula= 
tion jehr reich geworden, während die Maflen 
des Volks jehr arm find, ihrer viele find un— 
terernährt. Sie entbehren manches, da3 in 
modernen zivilifierten Yändern gewöhnlich 
als unentbehrlich angejehen wird. 53 gibt 
feine Mittelflafje mehr. In Polen, Südruß— 
land, Armenien, Gilficien, Smyrna und wies 
derum in Petrograd iſt jüngft durch Bürger: 
frieg große Zeritörung verurfacht worden, 

Hilfswerk durch eine für dieſen Zweck or 
gantjierte Gejellichaft oder durch die vereinig— 
te Arbeit aller diefer Geſellſchaften iſt nicht 
imitande, dieſe Zuſtände zu ändern. Bis die 
Obrigfeiten dieſer Länder auf feiten Füßen 
ftehen und ſich das Vertrauen ihrer Unter— 
tanen ſowohl als anderer Regierungen er— 
worben haben, werden die Zuſtände der Not 
nicht aufhören. Die Beſeitigung der Urſa— 
chen der Not liegt in den Händen der betref— 
fenden Völker. Durch zweckmäßig organiſier— 
tes Hilfswerk kann das Leben der Kinder ge— 
rettet werden, die ſchwer unter den Notsſtän— 
den zu leiden haben. Durch Verteilung von 
Kleidern, Unterſtützung von Hoſpitälern und 
durch Verſchaffung von Arbeitsgelegenheit 
kann manches getan werden zur Abhilfe der 
Not. Dies iſt ein edles Werk, an welchem 
Amerikaner ſehr wohl mithelfen können. 

In dieſem Werk hat unſere Gemeinſchaft 
jetzt einen wichtigen Anteil, Die Gemeinde 
hat einen Arm ausgeſtreckt üher das Meer 
und wenigſtens auf einem Fleck in dem Ozean 
der Not teilen wir unſere Gaben aus an die— 
jenigen, die ſich in Not befinden. Ob Du nun 
derſelben Anſicht biſt wie diejenigen, die ein 
rrabbängiees mennonitiſches Hilfswerk be— 
fürwortet und organiſiert haben; ob nach dei— 
nem Dafürhalten der Ort und die Leitung 
des Werks weislich çgetrählt worden iſt, oder 
ob deine Antwort in beiden Fällen „nein“ 
iſt, die Tatſache bleibt, daß ein ausländiſches 
Department von Gemeinde-Tätigkeit organi— 
ſiert worden iſt. Verpflichtungen ſind über— 
nommen und Abteilungen des Werkes organi— 
ſiert worden im Nomen der mennonitſchen Ge— 
meinſchaft, und wir haben dieſem Werk ge— 
genüber eine Verantwortlichkeit ähnlich tie 
gegen unſere einheimiſche und auswärtige Miſ— 
ſion, unſere Schulen und alle anderen Inſtitu— 
tionen der Gemeinde. 

Aber das Werk iſt erſt in ſeinen Anfangs— 
Stadien. Die gegenwärtige Not wird not— 
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wendigerweiſe dauernd ſein, wenigſtens durch 
noch einen Winter; gewiſſe Notſtände werden 
viel länger vorhanden ſein. Es wird waähr— 
jcheinlich notwendig fein eine permanente Or— 
ganifation diefer Art zu Haben für den Tall 
daß eine Notwendigkeit für Werk folder Na— 
tur entjtehen mag. Unſer Werf hat nad) 
meiner Anficht, jet jehr viel gründliches Den— 
fen nötig auf Seite derer, die ſich dafür in— 
terejlieren. Es fragt ich, wie groß darf das 
Hilfsprogramm jein, welches wir bon unſe— 
ven Gemeinden erwarten mögen? Welcher 
Art des Werks follte die meiſte Aufmerkſam 
feit gegeben werden? Auf welche Weije könn 
te die Organijation des Heimatlandes ver— 
bejfert tverden, um die enſtehenden Probleme 
praftijch zu erledigen? Was follen die wirf- 
lichen Zwecke und Beftrebungen einer unab= 
bängigen Hilfs-Organifation jein? Wa3 foll- 
te das Verhältnis fein zwiſchen dem Hilfsiwerf 
und der Miflions-Tätigfeit der Gemeinde? 
Solche und andere Fragen Jollten unſere ern= 
te, gebetsvolle Aufmerkfjamfeit haben, 
* * * 
Eingeſandt. 
u Zu 

Liebe Lejer! Mir bringt ja wohl die 
Poſt täglich mehrere Zeitungen,und jchnell 
werden fie durchgejehen: „Was gibt’3 
bon und über Rußland und Europa?“ tit 
die erite Gedanfenfrage. Dieje Zeitung 
taugt nichts, denn jie bringt ja nur eine 
Spalte, jene wieder jo viel darüber, daß 
man ſich beim Leſen unmillfürlich fragt, 
iit es alles gejammeltes Material oder 
nur aufgejtelltes, das. Bapier trägt ja mit 
gleicher Geduld: Scelte und Xob, ein 
Verdammen und eine Begeifterung, ein 
„eg mit ihm“ und ein „Soc Tebe,” 
nur daß die haltende Hand des Leſers 
nicht immer ruhig bleiben kann, angejteckt 
bon innerer Unrube. 

Und die Berichte bringen auch immer 
wieder ich, jo widerfprechende Nachrich- 
ten, daß es nicht immer ganz leicht ift, 
ſich immer durch die Nachrichten und Pro— 
paganda durchzufinden, und heute möd)- 
te ich furz zwei Gegenjeiten bringen, zu— 
erit Zeitungsberichte, die ſich mit vielen 
früheren Berichten deden, und paßt es 
einem und dem anderen nicht in den 
Kram, die Sache wird dadurd nicht ge- 
ändert, dann mag jelbiger ja Sand drü- 
ber jtreuen und es ins Archiw tragen. 
Hier jind die YZeitungsberichte: 

Der Aufruf zur Hinriditung. 
= Zu Zu =; 

Berlin. — Gefangene in den Ker— 
fern don Sowjet Rußland werden nad) 
ihrer Verurteilung zum Tod von Solda- 
ten, die nach) Mitternacht in die Zellen 
fommen, zur Hinrichtung gerufen. Der 
Sozialiit Schwark aus San Francisco, 
der in Mosfau den Kongreß der dritten 
Internationale bejuchte und dort vier Mo- 
nate gefangen war, macht die Angabe. 
In einer früheren Erflärung erzählte 
Schwarg den Tod feiner Frau in folge 
eines Sungerftreifs, den fie begann, um 
ihre Haft in Mosfau zu enden, er brand- 
marfte ten Kommunismus in Rußland 
und ſagte, daß er nad) Amerifa zurüd- 
aehbe, um den dortigen Nrbeitern Die 
Wahrheit über die ruſſiſche Lage zu jagen. 
In einer ergänzenden Erflärung Ichildert 
der Amerifaner tie Angſt, mit welcher So- 
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wjet Gefangene die Beſuche in der Toten— 
ſtille der Nacht erwarten. 

Sie kommen immer zwiſchen den Stun— 
den eins und zwei, ſagt Schwartz. Ein 
Bolſchewiki Soldat tritt in die dicht be— 
ſetzte Zelle und ruft die Namen der Män— 
ner oder Frauen, welche ſterben müſſen. 
In dem Gefängnis, wo ich war, brachten 
ſie die Gefangenen über eine Treppe in 
einen Hof. Wir konnten die Salven der 
Feuerpeletons hören. Während dieſer 
vier Monate wurden viele Männer aus 
meiner Zelle zur Hinrichtung gerufen. 
Nur wenige wußten, weshalb ſie verur— 
teilt waren, ſie galten im allgemeinen 
als „Gegenrevolutionäre.“ Sie wurden 
ohne Prozeß erſchoſſen. Nach einer ge— 
wiſſen Zeit wurden die Gefangenen an 
dieſe Beſuche gewohnt und kümmerten 
ſich im Schmutz und der Eintönigkeit des 
Kerkerlebens nicht weiter darum, ob ihre 
Namen gerufen wurden oder nicht. Bei 
der Wegbringung der Verurteilten wur— 
den oft fröhliche Grüße gewechſelt. Die 
Männer, die ſterben ſollten, riefen ihren 
Zellengenoſſen Abſchiedsgrüße zu und die 
Zurückbleibenden erwiderten. In den er— 
ſten Nächten aber, jagt Schwartz, zitterte 
er vor Angſt, ſeine Kleider, ſelbſt ſein 
Ueberrock waren von Schweiß durchnäßt. 
Andere Gefangene, die teilweiſe über ein 
Jahr im Kerker waren, nahmen die Sache 
zyniſch und erzählten ihm mit offenbarer 
Erleichterung von den Schrecken, welche 
ſie ausgeſtanden hatten. 

Als ſchließlich der Ruf an Schwartz 
zum Verlaſſen der Zelle erging, glaubte 
er fiber, daß er zur SHinrichtungsftätte 
geführt werde. Aber fie brachten ihn nad) 
oben anstatt nach unten. Man führte ihn 
vor einen Beamten namens Feldman,dem 
die Macht über Leben und Tod aller 
ihm anvertrauten Gefangenen zuftand. 
Diefer Mann fagte, er habe den Fall von 
Schwartz nochmals geprüft und dem 
Amerifaner stehe es frei zu geben. Bann 
bemerfte der Bolichemwiit: Wollen Sie mir 
fagen, was Sie von der Somjet-Regie- 
rung denfen? Werden jie nad) den Ber. 
Staaten zurücfehren und gegen uns jpre- 
chen? Es gab eine lange Pauſe, in wel— 
cher die Erinnerung an die vier Monate 
im Kerker und an die Scharfrichter am 
Seite des Amerifaners vorüberzog. Dann 
ermwiderte er. Wenn ihre Regierung in 
Mirflichfeit die Arbeiter vertritt, fo bin 
ich dafür. Ich babe mein ganzes Leben 
lang für die arbeitenden Klaſſen gewirkt. 
Die Antwort, obwohl ausweichend, ſchien 
Schwart zufolge den Somjetbeamten zu 
befriedigen und er entließ ihn. Wenn je- 
der Bolſchewiſt in Amerifa ein paar Wo- 
chen in einem Sowjet Kerker zubringen 
würde, jagt Schwarg am Schluffe, jo gä- 
be es zu Haufe feine Anhänger der roten 
Fahne mehr. 

[= GE Zu = 

Einer vom Berein der Wolgadeutfchen 
in Berlin herausgegebenen Zeitung, ent- 
nehmen wir den folgenden Bericht über 
die Zustände in Rußland und das fchred- 


Fortfegung auf Seite 11. 





Editorielles. 


— In dieſer Nummer möchte ich beſon— 
ders auf den Artikel: In Schwachheit 
mächtig, von Prediger Bekker, hinweiſen. 
Paſtor W. L. Jack, der ihn mir über— 
ſendet, ſchreibt dazu wie folgt: Lieber 
Bruder im Herrn! 

Anbei überſende ich Ihnen einen inte 
reſſanten Aufſatz unſers Prediger Bekker, 
„In Schwachheit mächtig,“ 

Ein Blick in die Entwicklungsgeſchichte ei— 
ner ruſſiſchen Lagergemeinde in Deutſch— 

land. 

Während ich im hohen Norden Ruß: 
lands in der Sriegegefangenfchaft ja und 
oft wehmütig an die Million Kriegögefan- 
genen in Deutjchland denfen mußte, hat 
Bruder Beffer, obwohl jelbjt ruſſiſcher 
Untertan, mit Erlaubnis der deutjchen Be- 
börde fleißig die Lager befucht und den 
Rufen mit dem Evangelium gedient. So 
mit iſt er, mehr denn andere, berechtigt 
und befähigt iiber diefen gejegneten Dienit 
zu berichten. Durch feine hingebende Tä— 
tigfeit hat er ich die Liebe und Achtung 
aller ruſſiſchen Brüder bier in Deutich 
land erworben, und wir jind dem Herrn 
bejonders dankbar, in ihm einen tüch— 
tigen Mitarbeiter gefunden zu baben. 

Nachdem er uns jchon bei Eröffnung 
des Bibelfurjus’ in Wernigerode einen 
Monat lang geholfen hatte, ift er nun 
feit Weihnachten 1920 ganz in die Mij- 
fion ‚Licht dem Dften“ eingetreten und 
wohnt mit den Briidern zufammen als ihr 


Hauspater. 
Mit herzlihem Brudergruß im Herrn 
verbunden W. L Sal. 


fm Zu u = | 

— Einer der Lefer der Rundſchau bittet 
um die Adreſſe des ruſſiſchen Flüchtlings- 
heims in Ronjtantinopel. Er will einem 
der Flüchtlinge, der fein Verwandter ift, 
Seld jenden. ch antwortete ihm brief 
lid. Da es aber von allgemeinem In— 
terefje ift, und da vielleicht auch andere 
Leſer Geld für die Flüchtlinge in Kon— 
ftantinopel einjenden wollen, die auch der 
Hilfe jehr bedürftig find, jo diene dies 
allen zur Nachricht, daß Gaben für die 
Flüchtlinge im mennonitiichen Flücht - 
lingsbeim in Konstantinopel an 

Mr. Levi Mumaw, Scottdale, Pa. 
eingefandt werden sollten. Er iſt »er 
Schatzmeiſter des Mennonitiichen Zen— 
tral- Komitees und befördert alle Geld- 
fendungen nah Konstantinopel. Wenn 
die Gaben fir diefen Zweck an ihn ae- 
fandt werden, iſt es ficher,daß fie ihren Be- 
ftimmungsort erreichen. Wenn die Gabe 
für einen oder mehrere Flüchtlinge find, 
jo jollten ihr Namen angegeben werden. 

| = Ge Zu 

— Sn der letzten Nummer der Rund- 
Ihau erjchien eine Fortſetzung des Kon— 
ferenzberichtes der Sitddeutichen Menno- 
niten. Dieje Fortſetzung bätte ſchon frü- 
ber erjcheinen follen. Der Anfang des 
Berichtes ift in Nummer 1 von diefem 
Sahr erfchienen. Der Abſchnitt in der 


borigen Nummer ift der nädjitfolgende 


Mennonitifche Rundſchau 


und dann follte der in Nummer 4 er- 


jchienene folgen. Wer den betreffenden 
Abjchnitt damals gelejen hat, wird wohl 
eine Lücke bemerft haben. Der zweite Teil 
wurde für die Nummer zwei gejett, kam 
aber dann nicht hinein, da zuviel Ma- 
terial da war, das erjcheinen mußte und 
wurde dann vergelien. Dies tt der zu 
vielen Arbeit zuzujchreiben, mit der ich 
überhäuft war, es war nicht abjichtlich 
gejchehen. Nach) Nummer 4  erjchienen 
ihon Fortjegungen und der Bericht iſt noch 
nitcht zu Ende. Werde jet in nächiter 
Nummer damit fortfahren, da der An— 
drang etwas nachläßt und jeßt wieder et 
was mehr Raum da tit. 


Bi 


Eu 


Bon hier und dort. 
fe 


Sacob und Roſina Wegele, Galatia, 
Kanſ. jchreiben: Wünſche dem Editor und 
allen Leſern das beſte Wohlergeben im 
Leiblichen und Geiftlichen. Geſund ſind 
wir, Gottlob noch alle und wünſchen das 
auch allen Leſern ſowie auch den Frieden 
Soites. Es tit doch zu bedaueri, dal es 
in Europa noch feinen Frieden gibt. Wie 
mag es wohl in den Wolgafolonten aus 
ſehen? Wir befommen feine Nachricht von 
da. Unſer Wunſch tt, daß nur mal Frie 
den wäre, jo da, wir von unſern Ver 
wandten Nachricht befommtn könnten. 
Wenn ſie Hilfe brauchen, werden wir ih- 
men gerne belfen. Wir haben noch don 
beiden Seiten Geſchwiſter in den Wolga 
folonien, ob ſie noch leben, wiſſen wir 
nicht, Gott wei es. Wir ſehnen ums mac 
Nachricht von ihnen, baben ſchon Brtefe 
aejchrieben, kommen aber wieder zurück 
mit dem Bemerf, daß feine Poſtbeförde 
rung nach Nubland tit. Die Witterung 
it Schön Dielen Winter, wenig Schnee, 
auch nicht ſehr kalt. Wir ſind am Safer 
jaen, mır bat der Wind fchon ſtellenweiſe 
am Weizen Schaden getan. 

—A 

F. Gatzki, Megargel. Texas, ſchreiht: 
Gottes Segen wünſche ih allen, die Je 
ſum lieb haben, beſonders dem Editor, 
aus deſſen editoriellen Aufſätzen ich erſehe, 
daß er Jeſum liebt. Wünſche es auch al— 
(en geweſenen Nachbarn A. Fehdrau, 
Schweſter Neufeld in Kanſas. Schmeiter 
Quiring in Can.C. P. Görtzen, I. Wiens, 
Mutter Wiens, Idaho, ſamt Euren Fa— 
milien. Mein Wunſch und Gebet iſt, am 
Ende treu erfunden zu werden, um mit 
denen, die ſchon beim Herrn ſind, vereint 
zu werden, wo es kein Scheiden aibt. 
Allen Bedrängten ſage ich: Werfet Euer 
Vertrauen nicht weg, welches eine große 
Belohnung hat. — Die Rundſchau iſt mir 
ein willkommener Gaſt, in der ich ſchon 
ſo manchen Troſt fand in meiner Ein— 
ſamkeit. Ach, was ſag ich, der Herr ver— 
laßt uns nicht. — Die letztjährige Ernte 
war mittelmäßig, ‚der Herbſt jehr naß, 
im Winter war ſelten Froit. Nett find 
die beiten Ausſichten für eine qute Ernte. 
Sefund find wir auch, Gott ſeis gedanft. 
Tas wünſch ich allen Leſern hüben und 
drüben. 


6. April 


D. J. Bornträger, Haven, Kans. ſchreibt: 
Wir hatten wunderſchönes Wetter den 
ganzen Winter, warm, bis am Sonntag, 
da kam der Wind aus dem Norden. Jetzt 
iſt es etwas kühler. Das Obſt iſt ſchön 
am blühen. Es iſt alles ſchön und grün. 
Hoffe, der gute Geiſt iſt auch am grünen 
in den Menſchen. 
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A. 3. Slaming, Renfrow, Okla— fchreibt: 
Wir hatten Sonntag, den 20. März einen 
ſehr großen Negen, folgedejjen tit es jehr 
naß. Das Getreide steht ſehr ſchön und 
wächſt jehr, wenn der himmlische Vater 
weiter jeinen Segen gibt, können wir eine 
schöne Ernte befommen. Bon Krankheit 
it nicht viel was zu berichten, außer Sohn 
T. Janzen batte Lungenentzündung, er 
iſt jetzt am beſſern. 

+ m} 

Karl Gliege, Laird, Sasf. fchreibt: 
Werter Editor! Will der Rundſchau das 
Reiſegeld jchiefen, damit ſie nicht ausblei 
ben darf, denn fie iſt uns immer ſehr an 
genehm und wir lejen fie recht gerne. 
Auch der Sugendfreund iſt ſehr wertvoll 
und wird mit großen Intereſſe gelejen. 
Somit wünſchen wir dem Editor auch 
fernerbin Gottes reichen Segen in diefer 
jo wichtigen Arbeit, jo dal alles zum Se 
gen gereichen möchte. Das Wetter jieht 
bier recht winterlich aus. Hatten in der 
fetten Woche Bibelbetrachtung, geleitet 
von Br. Heinrich Neufeld, Herbert. Der 
Herr bat ums reichlich geſegnet und möchte 
dem I. Bruder reichlich vergelten, iſt un 
jer Wunſch. Heute war Begräbnis. Ge 
ſchw, Johann. Schulg’s Sohn wurde um 
ter großer Teilnahme begraben. Er war 
hs Wochen krank; mın tt er beimge 
gangen. Der Herr möchte die Sinter 
bliebenen tröſten, iſt unser Wunſch. Der 
Ezſundheitszuſtand it aut, wünſchen es 
auch allen Leſern. 

= u u 
Men. Bester Görtz, Carnduff, Sasf. 
schreibt: Abzelegen, wie wir bier ein Sauf 
[rin von etmn 50 Seelen im nördlichen 
Netterminfel in der ſüdöſtlichen Ecke Sasf. 
It nun 7 Sahren wohnen, jehernt es, daß 
mi ſurichwörtlich wohl Fri etwas Neu— 
es unter der Sonne bet uns gefhieht. 
"rd te moch hatten auch wir Segentage. 
Im letztten Dorembermonat war der [iebe 
Aelteſte Joh. Gerbrandt von Drafe, Sasf. 
anf etliche Tage in unferer Mitte. SHielt 
mebrere Predigten — beſuchte mit feiner 
l. Frau alle Geſchwiſter in ihren Heimen 
und teilte uns das beil. Abendmahl aus, 
worauf jie dann dem Süden zueilten.. — 

Mitte Februar in diefem Jahre kam 
der l. Netieprediger G. Bubler von Her— 
bert auf wiederholte dringende Einladung 
in ımfere Mitte. Er ſelbſt hatte wohl 
in den 2 vorbergebenden Malen ein Stück 
von feinem Herzen bier verloren, darum 
fam er wohl auf die Suche. Gebetsvoll 
halfen wir es finden. — In Beit von ei- 
ner Woche bat er je einmal mit Bibel- 
Stunde täglich und auch mit Predigt ge- 
dient. Wohl alle fühlten mehr oder we— 
niger, daß Gott ihm befonders nahe war 
in der Arbeit. In feiner Arbeit bewegte 




























1921. 


er ji einer gewijjen Linie entlang: Sün- 
denfall — Erlöjung —Befehrung —Aneig— 
nun des völligen Heils in Chriſto — 
Kampf umd Sieg des Chriitentums — 
Vollendung desjelben im Angejichte des 
Abfalls — daS Kommen des SHeilandes 
zur Hochzeit als Haupt feines Leibes mit 
Sirael als jeiner Braut die letzte dunk 
le Nacht und das ewige Leben mit der 
Betonung, daß Gottes Berufung, Gaben 
und Verheißung bis auf den letzten Punkt 
wird erfüllt werden. Mit dem Wunſch, 
daß er recht bald wieder kommen möge, 
rufen wir ihm, ſeiner lieben Familie, der 
Conf. auch dem Reiſe Progr. Kom. ein 
Vergelts Gott zu. Freundlicher Gruß an 
den Editor und alle Leſer diejes Blattes. 
Q* 0 

Katharina Martens, Hamburg, Plum 
Coulee, Man. ſchreibt: Zuvor einen Gruß 
von uns an den Editor und alle Rund 
ſchauleſer. Will Euch einmal etwas auf 
den Weg geben, es wird nur ſehr unvoll 
kommen ſein, ich bin ein ganz neuer Ye 
jer. Möchten vielleicht von unfern Freun— 
den in Südrußland noch welche am Leben 
jein? Ich babe noch viele Nichten und 
Bettern in Rußland gelafien. Möchte je 
mand durch die I. Rundſchau dieſes Schrei- 
ben zu Geſicht fommen, der jich meiner 
noch erinnert. Meine Eltern find 1877 
von Rußland, von der Alten Kolonie, 
Neuenburg, weggezogen. Sie biehen 
Safob Srahnen. Ich bin ihre Tochter 
Katharina, verheiratet 1881 mit Corne- 
lius Martens. Wir wohnen in Manito- 
ba, 4 Meilen von Blum Coulee. Wir be- 
jorgen die Kirche. Mein Mann ijt 61 
Sabre, ich bin 59 Sabre, bald ganz alt. 
Der Herr bat uns vergangenes Jahr wie 
der eine reiche Ernte gejchenft, wofür wir 
ihm nicht genug danfen können. Müſſen 
noch mit jenem Dichter fagen: Laſſet ums 
den Herrn preifen und vermehren feinen 
Ruhm, Stimmt an die ſüßen Weiſen, die 
ihr jeid fein Eigentum. Ewig währet 
jein Erbarmen, mit der ſüßen Liebeshuld 
nicht gedenken unserer Schuld. Breijet 
ewig ſeinenNamen, die ihr jeid von Abrams 
Samen,rühmet ewig jeine Werfe,gebetihm 
Lob Ehr und Stärfe Ehe noch ein 
Menſch geboren, hat er uns zubor erfannt 
und in Chriſto auserforen, jeine Huld 
uns zugewandt. Selbſt der Himmel und 
die Erden, müſſen uns zu Dienite werden 
weil wir durch fein Tiebites Kind feine 
Kinder worden find. Ewig ſolche Gna- 
de währet, die er uns in ihm bejcheret, 
ewig wollen wir uns üben, über alles 
ihn zu lieben. — Grüße noch alle Freun- 
de und Bekannte und das ganze Nund- 
ſchauperſonal. 

* 

H. P. Pauls, Hydro, Dfla. ſchreibt: 
Von hier iſt zu berichten, daß wir auch 
einen ſchönen Winter hatten. Hatten am 
17. Febr. einen großen Schneefturm, aber 
den nächſten Tag wieder warmen Son— 
nenjchein. Doc waren die Wege auf bie- 
len Stellen unfahrbar wegen Schneewe- 
ben. Hatte in der Zeit auch Beſuch in 
der Gemeinde. Ned. S. Prieheim bielt 
abends Vorträge iiber die Allmacht Got- 
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tes, die Allwiffenheit Gottes und iiber das 
taujendjährige Friedensreih Chriſti. An 
zwei Bormittagen war Bibeljtunde, doc) 
des jchlechten Weges halber war die Be- 
teiligung nur ſchwach. Es fonnte das vor— 
genommene Programm nicht vollſtändig 
zur Nusführung gebracht werden. Auch 
war ein Sänger Bruder mitgefommen 
und es wurde recht herzhaft gejungen, 
auch in unjerm Saus. Bitte wieder zu 
fommen. Die Weizenfelder grünen, 
der Hafer iſt ſchon auf. Kartoffeln und et 
liches Gartengemüſe it gepflanzt. Die 
Pfirſich- und die Aprikoſenbäume blüben 
voll. Mögen wir als Neben am Wein 
jtocf auch blühen und viel Frucht bringen. 
Wir kämpfen um die Krone des Lebens, 
der Herr verleihe uns allen den Sieg. Al 
len Xejern und dem Editor einen berz 
lichen Gruß. 
A* 

Jacob Claaßen, Beatrice, Nebr. ſchreibt: 
Dem Frager, der vor einiger Zeit in 
der Rundſchau nach Nicol. Wiebe, Lichten— 
au, Rußl. fragte, kann ich antworten, 
daſz ſein Vater meines Vaters rechter Vet 
ter war. Meine Großmutter war eine 
geb. Wiebe, geſtorben zu Groß-Lichtenau, 
Weſtpr. im Sept, 1861. — Nic. Wiebe, 
dejien zweite Frau eine geb. Dye von 
Altena, Pr. war jchon eine Zeitlang 
dort wohnend, als ich anno 1905 und 
1906 dort zum Befuch war. Sein Glau- 
bensitandpunft iſt wohl derjelbe, wie der 
andern fogen. Mennoniten: „Nicht der 
Chriſt, fondern die Obrigfeit übernimmt 
die Verantwortung des Tötens mit dem 
Schwert im Striege.“ 
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Fred D. Lütke, Dalmeny,Sasf. jchreibt: 
Lieber Editor! Ich Fenne Dich zwar nicht, 
doch muß ich jagen, daß die alte Rund— 
ſchau doch alles übertrifft, denn wo fann 
man jo viel erfahren von überall und auch 
bon Europa als durch die Rundſchau. — 
Wir haben heute noch wieder Schnee. Na, 
zum Säen iſt es ja auch noch zu früh. 


Sonntag wurde David T. Tiefjens Fleiner 


Sohn Willie begraben. Heinrich P. Schult 

fam geſtern auch beim von feiner Miſ— 

fionsreife vom Süden. Gruß an alle. 
* 

Abram P. Dyck, Lowe Farm, Man. 
ſchreibt: Werter Editor und Leſer! Gruß 
zuvor! Weil wir heute einen Schneeſturm 
nach Manitoba Art haben, ſo weiß ich 
nicht viel zu tun als an die Rundſchau zu 
ſchreiben. Kann berichten, daß wir ſo 
ziemlich geſund ſind und ſo viel mir be— 
wußt, iſt auch nicht von Krankheit in der 
Nachbarſchaft zu berichten. Herzlichen 
Gruß an den Editor und Leſer. (Wenn 
die religiöſen Sachen gut ſind, dann kann 
ich ſie aufnehmen. Geld empfangen. Dan— 
ke ſchön. Ed.) 

—A— 

O Menjch, wie iſt dein Herz beſtellt? 
Hab Achtung auf dein Leben! Was trägt 
für Frucht dein Herzensfeld? Sind's Dor— 
nen oder Reben? Denn aus der Frucht 
kennt man die Saat, Auch wer das Land 
beſäet hat: Gott oder der Verderber. 
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Vereinigte Staaten 
oe 


Kanſas. 
RER 

Siılsboro, Nanj. den 22. März 
1921. Werter Editor und Xejer der Rund 
hau! Wir baben ja die Leidensiwoche 
Jeſu dor ums. Kine jeher wichtige Woche. 
Wie dort der treue Jeſus alles erdul 
dete, Schmach, Schläge, Marter, Hohn 
und Spott, und alles für mid — und 
fir Dich, ohne Ausnahme. Mls fie alles 
an ihm getan batten, was ſie taten, welch 
eine Sammergeitalt tritt uns da dor das 
(Heiltesauge. Are mag nach all den Miß— 
bandlungen jeine Zunge wohl gelechzt 
haben nach einem Trunk Waſſer. Und 
wie bei muß es gewejen jein, als fie 
ibm das Angeſicht verdeckten und dann 
ins Angeficht jchlugen und ihn fragten: 
Weisjage, wer its, der dich ſchlug? Wa 
rum verdecten ſie ibn wohl? Konnten 
fie es nicht ertragen, in die ſchuldloſen 
Augen zu ſchauen? Welch ein Anblick! 
Und dann, wenn wir lejen, es werden 
ihn ſehen alle Mugen, die ibn geftochen 
haben. Welch ein Bild werden wir dann 
jehben? So wie er ilt. In des Himmels 
Slanz, alle heiligen Engel um ibn ber. 
Wir werden aber auch die Wunden jehen 
in Händen, Füßen und in der Seite. Und 
wenn wir dann lejen, was das fiir Wun— 
den ſind in den Händen, dann lautet die 
Antwort: alſo bin ich geichlagen im Hau— 
je derer, die mich liebten! Na, Du haft 
Dir laſſen Wunden jchlagen, Die erbärm- 
lich richten zu, um zu beilen meine Pla- 
gen, und zu Segen mich in Ruh’. Ach, Du 
balt zu meinem Segen, lallen Dich mit 
Fluch belegen. Taufend, taufend Mal fei 
Tir, Liebjter Jeſus Dank dafür. 

Es iſt mir immer fehr wichtig, wenn 
jo hart franfe Menschenfinder gerade in 
dirfer Woche jo geduldig Teiden, und fie 
würden es nie können, wenn ſie nicht 
fönnten aufblicen auf Jeſum! So fitt 
jeßt mein geliebter Schwager, Prediger 
Bernhard Wiebe, und Teidet jo geduldig, 
obzwar er es oft jehr jchwer hat mit der 
Luft wegen dem franfen Herzen. Es 
fallt feiner lieben Frau und den Rindern, 
ja, uns allen jehr ſchwer, denn wir haben 
ihn in feiner jo rubigen befonnenen Weiſe 
alle jo lieben gelernt. Ind als einſt mein 
lieber Gatte jtarb, nahm er fo innigen 
Anteil an dem Schmerz, tröftete und 
ſprach Mut zu, wo er nur fonnte, und 
weil die beiden Schmwäger fich jo Tiebten, 
jo fiel es ihm auch ſehr jchwer. Mber er 
bat jich ſo ruhig in Gottes Hand aelegt. 
Als ich ihn befuchte, jchaute er mich an, 
dann meinte er: „OD, bätte ich die Bekeh— 
rung nicht in gefunden Tagen getan, und 
mic) fertig aemacht, was wollte ich num, 
da mir die Fieberhitze jo binderlich ift im 
Denfen, wenn ſie aniteigt?” O, jchöben 
doc) die Menfchen nicht ſolche ernite Sa- 
che auf! Ich babe dies für Euch, Tiebe 
Aſier gejchrieben, denn ihr kennt ihn alle 
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von der langen Reiſe. Nun habt hr 
Gelegenheit, eine Seele mehr in Euer 
Gebet einzufchließgen, ja, und dann auch 
für die liebe Schweiter, die ihn mit inni 
ger Liebe jo treu pflegt; denn er muß 
Tag und Nacht gepflegt werden. Frau 
Beter Funf von Idaho, (ihre Tochter Ma- 
rieche) ijt gefommen, ihren Vater zu be 
ſuchen, denn jo wie es jeßt jcheint, gebt 
es „Heimwärts“. 

Entſchuldigungen werden wir wohl alle 
nicht haben könen an jenem großen Tage, 
daß die Hirten ihre Herden nicht gut ge— 
nug geweidet haben.So haben wir hier in 
Aléxanderwohl dieſen Winter viel Segen 
genojjen. Prediger 3.3.Balzer, Minnefota, 
hielt Bibeljtunden, auch Abendftunden. 
Unfere Kirche iſt doch ſchon groß, aber 
abends jchien jie nicht recht groß genug 
zu fein. Er bat uns ſehr aufgemuntert, 
da wir jet wohl unfere Bibeln fleißi— 
ger jtudieren und mehr fuchen. Jeſaia 34: 
16 heißts: „Suchet nun in dem Bırch des 
Herrn.“ Mls er aufbörte bielt wieder 
der I. Aelteſte B. H. Unruh Bibeljtunden. 
Sonntag feierte die Gemeinde das heil. 


Abendmahl. Es waren viel geladene ge- 
fommen. Dieje Woche haben wir Gebets- 


ſtunden. 

Wieviel mag wohl ein Aelteſter oder 
Prediger auf den Knieen liegen für ſei— 
ne Gemeinde? Gott allein weiß! Wün— 
ſche noch dem Editor und allen Leſern: 
Geſegnete Oſtern! 

Helena Warkentin. 
PB a — 


ah 
Manitoba. 
— 

Altona, Man. Lieber Editor! Es 
ist in letter Zeit wieder etwas ſchweigſam 
geworden, doch will ich mit einem kur— 
zen Bericht die Stille unterbrechen. 

Wir wurden in der leßten Zeit wieder 


an unſere Sinfälligfeit erinnert. Unſer 
Nachbar Jacob Krueger, Neu Bergtal 
wurde am 28. Februar 6 Uhr abends 


bon bier gerufen. Nach einem längern 
Leiden, welches ihn aber nicht bettläge- 
rig machte, ſtarb er. Er fiel nad) jei- 
nem Mbendbrot vom Stuhl und war tot. 
Es war dies jein erwartetes Ende, denn 
er batte, jo viel ich berichtet worden bin, 
auf diefen Schritt ſich vorbereitet, und 
dürfen ihm nun die Ruhe gönnen. Es 
wird der Vater, der fein Leben auf 68 
Sahre 4 Monate und 26 Tage gebracht 
bat, von der Mutter mit 8 Rindern, 4 da- 
bon verheiratet, betrauert, ‚aber nicht als 
jolche die feine Hoffnung haben. 

Das Begrabnis fand in der Bebaul- 
jung des 9. B. Nlippenftein jtatt. Ael— 
tejter Abr. Dörfjen diente mit dem Worte. 
Inter andern betonte er: Es iſt nur ein 
Schritt zwijchen mir und dem Tode. Wir 
find leider diefem gegenüber recht gleich- 
giltig. 

Wie bald wird vielleicht auch an ums 
der umerwartete Ruf erjchallen? Werden 
wir dann auch mit dem Dichter einjtim- 
men dürfen: Sch bin fertig, wenn Jeſus 
mich rufet! Dann wohl uns. 
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Wir haben gegenwärtig jchönes Wet- 
ter. Doc bat der März ſich bis dahin 
noch nicht jehr freundlich erwiejen. Hof— 
fentlich wird er fich im letzten Teil des 
Monats bejier bewähren. 

Der Gejundheitszuftand ijt leidlich gut. 
Zum Schluß ein Gruß mit 1. Timotheus 
1, 57. Grüßend. P. BP. Kehler. 

zu: 
den 23. Marz 


RNojenort, Man. 


1921. 


Zu wenig Korrejpondenzen, zu viele Be- 
lehrungen. (Ermahnungen.) 


Das Ehriftentum, oder vielleicht beſſer 
gejagt, die Welt braucht jowas heutzu- 
tage nicht mehr. Bibel und Tejtament 
jind überall zu jehr befannt. Da fallt 
mir immer der Rat ein, den ein lieber 
alter Freund uns gab, als wir im Jahr 
1875 Rußland den Rücken fehrten. Wir 
jollten ihnen Briefe jchreiben von Amerifa, 
aber nicht aus Bibel und Tejtament, denn 
das hatten jie dort auch, und was war 
jein Ende? Er ſtarb im Nachbardorf 
plößlih, in einer Schenke. — 

Mit der Ausbreitung des Evangeliums 
wird es am Ende auch wohl fo gehen, wie 
zur Zeit Serufalems. Alle Warnungen 
und Drohungen der Propheten reichten 
nicht bin für die Juden, die Zeit mußte 
fommen, jie war erfüllt. Jenes war ein 
äußeres Neich; unſeres iſt ein inneres, 
geiftliches Reich in jeinen Gläubigen. 
Tanfend Sabre mögen es jein (aber nicht 
nach unferer Zeit.) 

„Leage of Nations“, Völkerbündniſſe, 
und wie jie alle heißen mögen, find leere 
Bemühungen ohne Zweck. Sie werden ihr 
Stel nicht erreichen. Denfen wir an den 
Turm zu Babel. Die ANbjicht iſt wohl 
aut, aber des Herrn Wege find nicht un— 
ſere Wege und feine Gedanken find nicht 
unfere Gedanken. 

Nach dieſer Zeit wird feine Zeit mehr 
jein. Nach dem wir bier ein Berlangen 
und Begehren haben, wird aud) dort un— 
fer Begehren fein. Unſere Begierde muß 
befriedigt werden, welcher Art fie auch it. 
Einem jeden wird fein Teil dort werden. 
In diefem Leben find mande Menjchen, 
was das natürliche Fortfommen anbe- 
langt, glücklicher als andere. Was aber 
das ewigeGlück anbetrifft,daran haben mir 
aleihen Anteil und gleiche Gelegenheit 
in diefem Leben. Dazu ijt dieje jchöne 
Snadenzeit da, in der Schrift zu for- 
fchen, was für unfere Seele heilſam ijt 
und was zu unferm. Frieden dient Was 
bilft e8, den Heiden Chrijtum verkün— 
digen und fie nachher heranzuziehen, um 
fih einander töten zu belfen und den 
Ehriiten mit Gewalt den Frieden beritel- 
Ien helfen. Wenn es erjt joweit iſt, dann 
heilt es: Mein Neich iſt nicht von diejer 
Welt, d. b. fir die Nachfolger Jeſu. Uebri— 
aens find viele, die ſich Chriſten nennen, 
nicht mehr wehrlos, ohne zum Schwert 
zu greifen. Gebt es uns etwa jo, wie 


den Kindern Gottes zur Zeit Noahs, oder 
zur Zeit der Zerjtörung Jeruſalems? 
Mit Gruß: 


Korr. 
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Sasfatdhewan. 
De Je 5 

Osler, Sasf. den 24. März 1921. 
Sieber Editor! Es mahnt mid), wieder 
etwas für die Rundſchau zu fchreiben. Sch 
fann zuerjt wieder von zwei Sterbefällen 
berichten. Donnerstag, den 16. März, des 
Morgens wurde die Gattin des alten 
Iſaak Giinter dur) den Tod von jeiner 
Seite genommen. Sie befam im Herbſt 
ein Magenleiden, das ſich von Zeit zu 
Seit verjchlimmerte, daß fie zulett noch 9 
Tage hart franf darniederlag und wie 
ichon gejagt, am 16. ſelig im Glauben ent 
schlief. Mlt geworden iſt jie 75 Sabre, 
4 Monate und 15 Tage. Sonnabend 
wurde die Entjchlafene dem Schoß der 
Erde anvertraut. KLeichenrede wurde ge— 
halten vom Meltejten 3. Wiens. Schrei- 
ber diefes war auch zum Begräbnis ein- 
geladen, aber weil ich nicht ganz wohl 
fühlte und an dem Tage Schneegeftöber 
war, 30g ich eS vor, lieber in den 4 Wän- 


den zu bleiben. 
Der zweite Todesfall fam in der Di- 
jtriftichule bei Neuanlage vor. Des Leh— 
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rer 3. Tiejen Sohn von 14 Jahren und 
etlihen Monaten wurde von Diphterie be- 
fallen und war mur eine furze Zeit franf, 
bis er eine Xeiche war. Dr. €. Benner 
wurde noch herbeigerufen und fette die 
Eltern unter Quarantine, aber alles ver- 
aebens. Sonnabend, den 12. März mwur- 
de die Leiche nad) Langham überführt, 
wo jie am Eonntag, den 13. begraben 
wurde. 

Nah) beinahe achtwöchentlicher Abwe— 
ſenheit kehrten unfere Landſucher am 13. 
März gejund und wohl von Merifo zu: 
rück. Sie haben ſehr qute Nachricht von 
da gebracht, Land und Klima find aus 
gezeichnet, auch die Merifaner find über- 
all zuvorfommend gewefen. Wenn mir 
Mennoniten bier nun erjt unſer Land 
verfaufen fünnen, dann geht es mit dem 
Auswandern los. Leider find jekt Feine 
Kaufleute zu haben, denn es wird über- 
all Land angeboten. Die Geldbarone mij- 
fen nun nicht, wie fie ihren Dollar am 
beiten anlegen, daß er gute Zinſen bringt. 

Sn amferer großen Stadt Sasfatoon 
ftarb Freitag, den 18. März ganz uner- 
wartet und plößlich ein NAdvofat. Er war 
von der Banf gefommen und auf dem 
Heimweg wurde er vom Tod ereilt. So 
wie der Baum fällt, bleibt er Tiegen, jagt 
uns die Heil. Schrift. — Heute hörte ich, 
da Johann Harder im hohen Alter ge- 
itorben iſt. Er iſt 86 Jahre alt gewor— 
den. Er war jchon etliche Sahre Wit- 
wer und wohnte bei feinen Rindern im 
Dorf Blumenthal. Wieviel Kinder und 
Großkinder er binterläßt, fann ich nicht 
angeben. — Im jelben Dorf Tiegt der al- 
te Abram Zacharias ſchwer franf darnie- 
der. Er iſt vom Schlag getroffen und 
muß bedient werden wie ein Sind. Da 
er auch Schon in der 70er Nahren it, fo 
iſt wenin Hoffnung auf Durchfommen. 

Rom Wetter fann ich berichten, dab es 
am 18. und 19. März viel Schnee gege- 
ben bat bei 8 Grad Froſt. Jetzt, da ich 
diefen Bericht jchreibe, ift es 3Grad warm. 
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Es ließen fich heute jchon Krähen jehen, 
ein Zeichen, da der liebe Frühling nahe 
it. Die liebe Sonne fommt alle Tage 
etwas höher und jo wird jie die Schnee- 
maſſen Anfangs April wohl zu Wajler 
maden. Bei Euch in Scottdale it der 
Schnee wohl längit zu Wajjer geworden. 
(Hier ijt das ſchönſte Frühlingswetter.Ed.) 
Zum Schluß jei dem Editor und jeinent 
Berjonal alles bejte gewünſcht. 
3. Martens. 





Fortſetzung von Seite ” 


liche Los, das viele unjerer Stammesge 
nojjen getroffen hat. 


Furchtbare Leiden der deutſchen Koloni- 
iten in der Molotſchna. 


Neuenburg bat nicht Brot bis zur neu- 
en Ernte. Im ganzen Dorfe find über 
16 Sahre alt nur noch vier Mann, Die 
nicht am Typhus frank, waren, 
und jo geht die traurige Gejchichte fort 
durch Rojengard, Burwalde, Blumengard 
uſw. bis Niederchortiga. Welch eine Mut— 
lojigfeit hat jich der Leute dort bemäd)- 
tigt! Welch große Armut und Not jtarrt 
einem auf Schritt und Tritt entgegen: 
Wie oft find wir in Häujer eingetreten, 
wo man faum die Blöhe zu deden hat- 
te! Biele Fälle find uns vorgefommen, 
wo Mutter und 1—3 erwacjene Töchter 
nur ein weibliches Hemd zujfammen hat— 
ten; nicht bejjer war es auch oft bei den 
Männern. 

Noch Schwerer fand ich die Lage auf 
der Jaſykower Anjiedlung. Abgeſehen 
davon, da auch bier der Typhus eine 
große Ernte gehalten hatte, war bier in 
Dubowfa (Eichenfeld) der furchtbare 
Mord von 83 Perſonen (79 männliche 
über 16 Sabre und 4 Frauen) in der 
Nacht vom 26. auf den 27. Oftober vor: 
gefallen. Welch ein Trauerfchmerz Tager- 
te auf den Gefichtern der dortigen Be: 
wohner! Wie tief hatte fich das Weh in 
die Gemüter eingegraben! Diejes Ad) 
und Weh fpottet jeder Bejchreibung. Von 
den zurickgebliebenen Witwen find 22 
dem Typhus erlegen. Dubowfa ijt voll- 
ftandig ausgefiedelt und geplündert. Au— 
berdem find in diefem Bezirk ausgejiedelt 
ımd wohl zum größten Teil gepliindert: 
Paulsheim, Petersdorf und Georgstal. 
Dolinowfa hatte noch auf drei Wochen 
Brot. 

KEN 

Diefen gegenüber bringe ich folgende 
Nachricht, die Br. Jakob Kröfer unter an- 
derem mir in einem Privatbriefe bringt: 
Sehr erfreuliche Nachrichten erbielten wir 
auch aus Rußland; der Herr jcheint dort 
eine große Ermwecung geben zu wollen. 
Sowohl katholiſche als griechiichfatholiiche 
Kirchen öffnen fich den Brüdern, und fie 
baben Gelegenheit, in denſelben ein Flares 
Zeugnis von Jeſus abzulegen. Sa, in 
Moskau bat man der SHeilsarmee eine 
Kirche zur Verfügung geftellt und an den 
Wänden der Kirche hängen jett einfache, 
ſchmucke Bibelſprüche. Es ift wunderbar, 


Aennonitiſche Rundſchau 


wie Gott mitten im Gericht doch die An— 
fänge zu neuem Leben zu geben vermag. 
Ihm ſei Dank für alles. 

Die Türen ſind offen: „Die Ernte iſt 
groß, aber wenige ſind der Arbeiter.“ 
Und fragt der Herr heute nicht auch noch: 
„Wen joll ic) jenden? Wer will unjer 
Bote jein?“ 

Und wir wollen bei dem Traurigen, 
das vor unjeren Geijtesaugen jteht und 
ja auch nicht vergejien kann werden, nicht 
jtehen bleiben, rechten und jogar den Stab 
iiber einen, viele, ja jogar über ein ganz 
Volk noch brechen, denn: „die Rache it 
mein; ich will vergelten, jpricht der Herr.“ 
Wir wollen dejto mehr wirfen, wo und 
wie der Herr uns brauchen fann, jolange 
es Tag tit, denn es fommt die Nacht, wo 
niemand wirfen fann, wer wird dann 
nicht auch wünſchen, gewirkt zu haben? 

Soll die Bitte um Bibeln rejultatlos 
nach) Rußland zurücdgehen? Um diejes 
nicht zuzulafjen, muß ein jeder jeiner Auf— 
gabe nachfommen, und ift unjere Menno- 
nitengejchichte nicht aufs engite mit Ruß— 
land verbunden ? 

Diefe Miſſion unterjtigen können wir 
alle, Du in Deiner Ede, ich in meiner 
bier. 

Den 18ten März 1921. 

9. 9. NeufelD. 
Herbert, Sasf. 


r 


Anmerfung des Editors: Zu obigem 


Bericht von Br. Neufeld füge ich nod) 
einen Bericht aus „Der Freie Zeuge“ 
hinzu. Er Imutet: 


— Das Morgenrot in Ruß- 
land. Paſtor Ernſt Lohmann fchreibt 
im „Sonnenaufgang“ (Novemberbeft): 
Sn Mosfau, der Stadt Lenins und Troß 
fis, fand kürzlich eine öffentliche Konfe 
renz der. rufiiichen Stundiften und Bap 
tiiten statt. Bei dieſer Zujammenfunft 
fam es dazu, dab eine allruffiiche Verei- 
nigung der „evangelifchen Chriſten und 
Baptiſten“ zuftande fam. ES wurden zwei 
Ausſchüſſe, einer in Petersburg, der an— 
dere in Mosfau, gewählt, die gemeinjam 
die Leitung übernehmen. Die „evangeli- 
fchen Chriſten“ jind Gemeinschaften, die 
entjtanden jind infolge der Erweckungs— 
bewegung, die mit dem Namen Lord Nad- 
ftocfs verbunden ift, deren mahgebende 
Führer Leute wie Paſchkow, Graf Porff 
und andere waren.Wenn nun die den Bap- 
tiiten angejchloffenen Stundiften fich mit 
ihnen verbinden, dann wird der Erfolg 
borausfichtlich der fein, daß fich eine na- 
tional-rufftiche evangeliſche Kirche bildet. 
Die Somjetregierung hat num diejen einit 
in Rußland jo blutig verfolgten „Seftie- 
rern“ das Privileg der Bibelausgabe aus— 
ichlieglich übertragen; bisher war es ein 
Monopol der orthodoren Staatskirche. E3 
icheint mit der orthodoren Staatskirche 
abwärts zu geben. Das Bolf zieht jich 
in Maſſen von der alten Kirche. zuriid,aber 
nicht etwa aus religiöjer Gleichgültigfeit, 
fondern im Gegenteil, weil es ernitlich 
nach der Wahrheit ſucht. Es wird fogar 
gemeldet, daß in Mosfau die ruffischen 
Prieſter ihre Kirche der Heilsarmee zur 
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Berfügung geftellt hätten. Aus den ver- 
Ichiedenften Teilen Rußlands fommen Be- 
richte, die zeigen, welch ein Verlangen 
nach dem Evangelium in ihnen erwadt. 
Aus Wladiwoſtock jchreibt ein ſchwediſcher 
Miſſionar, Bajtor Olfen: „Alles, was ich 
höre von dem Hunger nach Gottes Wort 
in Rußland ift wahr. Ich babe mit mei- 
nen Mugen überall, wo ich binfam, ge— 
jehben, daß ein Hunger nad) dem Evan- 
gelium it, nicht nur in den unteren Klaſ— 
jen, jfondern auch unter den Gebildeten. 
Ich jab, wie fie mit Tränen in den Au— 
gen famen und baten, da man für fie 
bete, und jie dringen darauf, daß man 
ihnen Leute jendet, die ihnen das Evan- 
gelium predigen. Wir hatten eine eben 
jo große Zubörerichaft um 10 Uhr mor- 
gens wie um 8 Uhr abends; fie folgten 
uns jiberallbin Tag und Nacht. Wir pre- 
digten jo lange, als unfere Stimmen aus— 
bielten, und ergreifend waren die Szenen, 
Die wir ſahen. Sie jchrien zu Gott um 
Rettung“ — Wie ernit das Verlangen 
it, das zeigt fich auch bei den Fragen 
nad) Bibeln. In den Brovinzen werden 
jett bis 12,000 Rubel für eine Bibel 
bezahlt, denn ſie find ſchwer zu haben. 
In einem Brief aus Petersburg jchreibt 
ein ruſſiſcher Prediger, der dort Evange- 
Ijationsverjammlungen balt: Es jcheint, 
daß wir jet in einer Zeit leben, die mit 
feinem andern Zeitraum vorher verali- 
chen werden fann.” Und eine ruffifche 
Schweſter ſchreibt am 20 Juni 1920: 
„Wir hatten in Mosfau vor furzer Zeit 
eine Konferenz, und ich befam den Ein- 
druc, daß Gott eine große Erweckung in 
unfer armes Waterland bringen will. 
Sanze Gegenden werden zu Chriftus ge— 
bracht, und das Berlangen nach) Bibeln 
und religiöfer Literatur wird jtärfer und 
Itärfer. Ein Verlangen nach Evangelijten 
kommt von allen Seiten.“ 


KU RER 
Canada Central Comittee. 
m} + 


Sepburn, Sasf. März 17, 1921. 

Will wieder kurz verſuchen, einen 
Ueberblick zu geben von Geldern, die ein— 
gekommen ſind für das Hilfswerk in 
Sltid-Rußland. 
Früher quittiert, 814, 274.83, Weiter 
Gaben erhalten: Von Mrs. Jacob Rem— 
pel, Winkler, Man. 25.00; durch C. J. 


Loewen, Hepburn, Sask. 10.00; durch 
J. M. Elias, Winkler, Man. von der 


S. Schule Winfler, 80.00; durch Peter 
Lepp, Dalmeny, Sasf. 60.00; von Jo— 
hann Wiens, Nenata, B. C. 15.00; von 
Mrs. Helena Wiens, Nenata.B. E. 25.00 
dur 3. 3. Toews, Plum Coulee, Man. 
521.80; durch Sacob 3. Boldt, Osler, 
Sasf. 25.00; von Iſaae Enns, Langham, 
Sasf. 10.00: durch 3. B. Benner, 
Muyrtle, Man. 76.00; durch 3. B. Fiſcher, 
Laird, Sasf. 10.00; von Mrs. Theo. Nif- 
fel, Waldheim, Sasf. 10.00; von Miss. 
Selen €. Nidel, Hepburn, Sasf. 15.00; 
durch Elias Walter Macleod, Alta. 100.00 
Von D. 3. Nofenfeld, Man. 20.00; von 
Ungenannt, Renata, B. E. 6.00; von 
Frank A. Peters, Hague, Sasf. 25.00; 
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dur) Johann Thiefien, Herbert, Sask. 
165.00; von Abr. P. Benner, Clarfs 
Erofiing, Sask. 5.00; durh P. B. Epp, 
Altona, Man. 400.00; dur A. AU: Dyck, 
Didsbury, Alta. 99.73; durch P. B. Epp, 
Altona, Man. 86.00; von Nacob 9. Goj- 
jen, Dalmeny, Sasf. 50.00; durch Sohn 
B. Toews, St. Anne, Man. 115.00; 
durch G. ©. Doerfjen, Borden, Sasf. 
16.00 von Johann E.Friejen,Hague,Sasf. 
20.00; durch H. Schroeder von P. M. 
Frieſen, Aberdeen, Sasf. 25.00; von 9. 
H. Neufeld von Jugendverein, Loſt Ri 
ver, Sask. 64.25; dur 9. 3. Nablaf, 
Dalmeny, Sast. 5.00; durch Jacob J. 
Epp, Laird und Roſthern, Sasf. 636.90; 
durh E. K. Dalfe, Morden, Man. 10.00; 
durch Iſaae B. Enns, von der S. S. Lang 
ham, Sasf. 18.00; dur ©. ©. Doerf 
ſen, Borden, Sasf. 50.00. 

Sm Namen der Notleidenden jagen 
wir wiederum einen herzlichen Danf al 
len Gebern, der himmlische Vater allein 
fann und wird es auch vergelten. Wenn 
ein Trunk Waſſer ſchon Toll belohnt werden, 
dann werden dieſe Gaben Sicherlich belohnt 
werden, darum wollen uns immer wieder 
aufmuntern,lafjet uns Gutes tun und nicht 
miide werden. Wollen verjuchen zu de— 
nen zu gehören, zu denen Jeſus jagt: 
Sch bin Frank gewejen und ihr habt mic) 
befucht, ich bin hungrig gewejen und ihr 
habt mich gejpeilet uw. 

Grüßend verbleibe ich euer 

E K. Unrub. Schatmetiter. 
Wahrbeitsfreund it gebeten zu Fopteren. 

PB. ©. Muh noch hinzufügen das in 
meinem vorigen Bericht ſich ein Fleiner 
Fehler eingejchlichen hatte, es jollte da 
heißen D. %. Loewen, Winnipeg, Man. 
527.34 ſtatt $27.84. 

= Du Zu ur Zu 
Dentihlandbeiuder! 

Der Bund der Muslandsdeutichen E. V., 
Abt Amerifa, Berlin E. 2, Buragjtr. 30, 
teilt mit, da er einen „Empfangsdienft“ 
fiir Amerifa-Deutjche, die im Laufe des 
Sahres die Heimat bejuchen, eingerichtet 
bat. Er jtellt allen feinen Mitgliedern 
foftenlos, Nichtmitgliedern gegen Eritat- 
tung der Unkoſten, jach- und jprachfundi- 
ge Führer zur Verfiigung, die es für 
ihre Aufgabe anjeben werden, ihnen wäh— 
rend ihres Nufenthalts in Deutjchland 
Aufklärung über die heutigen wirtichaft- 
lichen Verbältnilje, über Sehenswürdig- 
feiten uſw. zuteil werden laſſen, bei dem 
Verfehr mit deutichen Bebörden, bei der 
Anbahnung gejchäftlicher Verbindung be— 
bilflih zu fein, und in jeder anderen 
möglichen Weije ihnen den Mufenthalt in 
Der alten Heimat angenehm zu geitalten. 
Auf Wunsch werden die Neijenden bereits 
am Dampfer erwartet.” 

KERN EN 

Sefum nachfolgen heißt aber mehr als 
beiwohnen oder Mitgeben, wie es damals 
viel Volk tat; Jeſum nachfolgen heißt fo 
tun, wie er getan bat. 

DD & 
Sunges Blut 
Spar’ bein Gut! 
Armut im Mlter wehe tut. 


Mennonitifche Rundſchau 
Onfel Menfelb's 100 ‚ter Jahrestag. 


Es waren am 28. Februar hundert 
Sabre als der alte Graßvater Peter Neu- 
feld in Einlage, Sid- Rußland zum er- 
jten Mal das Licht der Welt erblicte. 

So war im Haus jeiner Kinder Ger- 
hard Ungers, wo die hochbetagten Eltern 
auf dem Hof in einem Fleinen Haus woh 
nen, eine Geburtstagsfeier anberaumt,wo- 
zu jich außer ihren Kindern und Groß 
findern noch eine nette Anzabl Freunde 
und Nachbarn einfanden. 

Zum Mnfang der FFeierlichfeit wurde 
das Lied: ‚Ich bleib’ mit deiner Gnade.“ 
Nummer 6083 gejungen dann nocd das 
Lied Nummer 674. Dieſer Tag bejtimmt 
mir. Hierauf jtand Nev. Heinrich Dörf- 
jen auf und bielt eine zum Feſte jehr 
paſſende Nede gelehnt an den 71. Pſalm 
zur Aufmunterung und zum Troſte des 
hoch bejabrten Ehepaars. Muf folder 
langen Zebensreije erlebt ein Menfch man- 
che wichtige Ereignifje,von denen der Ned- 
ner niehrere erwähnte. Mich der Aus— 
wanderung aus Rußland wurde gedacht, 
auch wurde hervorgehoben day jchon zu 
jener Zeit Spuren bon einer rebolutio- 
nären Geſinnung ſich zeigten, als nämlic) 
im Sabre 1856 der Adel und die Zeiber- 
genjchaft aufgehoben wurde, und daß es 
unter dem Volke dadurch doch nicht völli— 
ge Zufriedenheit gab. Die Gejeße wur— 
den geändert und jpäter noch der Zar 
lerander ermordet. Dann als die Zeit 
der Muswanderung berannabte, wurden 
auch diefer noch) Schranfen gefeßt, wel- 
ches unter den Mennoniten große Bejorg- 
nis verurſachte. Die Königin Viktoria 
foll dem Kaiſer von Rußland damals ge 
raten baben, die Mennoniten zieben zu 
lalien und es wurde ſchließlich auch er- 
laubt. Der Nedner fonnte jich auch nicht 
erinnern, dal er die Väter jemals bätte 
reden gebört, dal fie mit der dortigen 
Regierung zu jener Zeit unzufrieden wa— 
ren. Mehreres wurde noch erwähnt von 
den wichtigiten Erlebniffen des hochbetag- 
ten Großvaters, welcher ſchon in jernen 
jungen Jahren jich von der alten Kolonie 
nach der Bergtbaler Kolonie begab, um 
allda fein Heim zu gründen. 

Zum Schluß wurde noch ermahnt zur 
Danfbarfeit und zum Gebt, bejonders 
der Mlten gedenfen. Seine Ehegattin, 
eine geborene Hildebrandt, welche noch et- 
wa 15 Jahre jünger ift, it ihm noch im- 
mer bilfreich zur Seite. Seine erjte Ehe— 
gattin eine geborene Bergen jtarb im 
Sabre 1886. 

Es wurde auch noch Gelegenheit gege- 
ben dem 100jährigen Geburtstagsfinde 
Glückwünſche und Gedichte zu itberreichen 
oder dvorzutragen, wofür er auch noch je- 
desmal danfte. Es rührte ihn zu Tränen 
da man feiner noch jo gedachte. Auf die 
Frage ob es ihn nicht ermüde, antivorte 
er mit nein. 

Sie jind ja befanntlich große Gejangs- 
freunde denn auch in ihrem häuslichen 


Leben in ihrer Einjfamfeit hört man fie 
oft fingen. 
Es wurde bei der Ansprache das wun— 
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derbare der Seltenheit eines jo hohen Al- 
ters betont, denn es ijt diejes joweit der 
erite Fall diefer Art auf der Oſt-Reſerve 
feit die Mennoniten in Manitoba woh— 
nen, und zudem tjt der alte Großvater 
noch jeinem Mlter gemäß rüjtig und 
Icheinbar mutig im Ölaubensleben. 

Es wurden, nachdem das Lied No. 5693 
gejungen war, die Gäſte zum Kaffe ge 
nötigt. Nach der Mahlzeit wurde auf 
Wunſch des hochbetagten Subilars ein 
Lied aus Friedrich Starfs gefungen wel- 
ches auch von feinen Lieblingsliedern war 
an ſolchen Tagen. Dann folgte das Lied 
Ro. 529 den 126 Plalm enbaltend und 
dann das Lied No. 658: Laßt uns den 
Weg durchs Tal der Zeit — gefungen, 
und zum Schluß wurde noch) daS Ab— 
fchiedslied No. 550, Weil Tiebjte Freunde 
wir — gefungen. Die angegebenen Xie- 
der find alle aus dem großen Geſangbuch. 
Nachher wurden noc etliche Lieder aus 
Ev. Lieder von den jüngeren Leuten dem 
alten Baar vorgefungen. Der alte Grof- 
vater ijt jeinem Mlter noch gefund, aber 
er gebt meijtens ſchon mit einem Stod. 

Nachdem das Feſt beſchloſſen war, be- 
gaben jich die meilten Gäſte wieder auf 
den Heimweg mit dem Bemwußtjein ein 
jeltenes und wichtiges Feſt miterlebt zu 
haben. Das Wetter war an diefem Tage 
auch jehr günſtig. 

Bon des alten Onfels Kinder waren 
anmwejend, Jacob Neufeld, von Alberta, 
Abr. Neufelds von Laird, Sasf., fonnten 
jelbjt nicht aber ihre Kinder Cor. Neu- 
felds waren gefommen. Von bier waren 
Heinrich Neufelds und Beter Neufelds und 
Witwe Iſaak Harder von Girour. Bon 
der Weſt-Reſerve waren noch drei Brüder 
Hildebrandt gefommen, unter ihnen war 
auch Heinrich welcher zu einer Seit bei 
dem verjtorbenen alten Onfel Joh. War- 
fentin, Blumenbof, gedient bat. 

Leute die auch Schon in die 80 Sabre 
zählten waren anweſend, nämlich Onfel 
Abr. Fröfe, Burwalde, Onfel Corn. Faft 
Steinbab, und Onfel Nlaas Friejen Frie- 
densfeld. 

Möchte noch den geneigten Leſer um 
Nachſicht bitten, daß der Bericht etwas 
lang geworden ilt, und wohl auch noch 
ausgelafien iſt, das hätte gebracht werden 
jollen und anderes ijt wieder zu meitläu- 
fig geworden. Zudem gehen über Ge— 
burtagsfeiern die Geſinnung auseinander, 
wie auch der Berichterjtatter von Minnefo- 
ta in Bezug auf Onfel Beter Penners 
100 jährigem Geburtstag treffende Be- 
merfungen in der Numdichau machte. So 
fann auch dieſes als eine Ausnahme gel- 
ten, weil Onfel Neufeld 100 Jahre alt 
war. Wie er jelbit gejagt, ift er auch noch 
bon früberen Jahren aut befannt mit 
dem DOnfel Peter Penner in Minnefota 
und erzählte noch etwas von ihm. 

Sejchrieben im Nuftrage des alten On- 
fels, denn es war jein Wunſch, daß es 
möchte in die Rundſchau gejett werden. 

9. €. Kornelfen. 


Steinbach, Man. den 23. März 1921. 
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Liebe Leſer der Rımdichau! Hiermit 
bringe ich die Berichte, die ich heute in 
der Flüchtlingszeitung D. BP. a. d. ©. 
Berlin, gelejen, denn die Genannten in 
Herrn Greaves Berichte find mir alle 
befannt, ja mit etlichen von Ihnen war 
ih noch freundichaftlich verbunden. Wird 
die Leidensgefchichte auch Fir uns noch 
ganz offenbar werden? Und was wird 
dieje mit Blut und Tränen gejchriebene 
Geſchichte alles offenbaren? Ein end- 
gültiges Dffenbaren in der Ewigkeit, 
mern die Bücher aufgetan werden, Tteht 
uns allen noch bevor, möchten mir zu 
denen gehören, deren Namen im Lebens 
buche verzeichnet möchten jein, und weſ 
ien Namen nod nicht eingetragen it, 
möchte es ordmen, eh's zu ſpät mag jein. 
„Komm zu dem Heiland, komme nod) 
heut, folg jeinem Wort, jegt iſt es noch 
Zeit. Er iſt fo gern zum Segnen be 
reit und ruft jo freundfid — Komm!“ 

9 9. Neufeld. 

Herbert, Sasf. den 19. März 1921. 

Hier folgen die Berichte: 

Ans der Gruppe der Scimwarzmeerdent- 
ichen. 
Dofnmente des Boljchewismus. 

Serr 3. €. Greades, Hauptaftionär 
der Firma „J. Greaves & Co.“ in Berd 
janjf, Taurien, einer der größten Fabri 
fen Rußlands für den Bau landiwirt- 
ichaftlicher Maſchinen, ichreibt aus Eng 
land emem in Deutjchland lebenden 
Freunde, datiert vom 19. Januar 1921, 
u. a. folgendes: 

„Seit 1918 bin ih in England; bier 
bin ich ein Bettler, das iſt aber das we 
nigite; drei meiner Enfel babe ich ver 
loren: Kolja fiel im Kampfe, Georgies 
älteiter Sohn lag im Gefängnis, nachdem 
er als Geihel von den Boljchewiiten aus 
Berdjanſk verjchleppt war; er joll wahn- 
innig geworden jein; don feiner Frau 
und Kind iſt Feine Nachricht. Mein En- 
fel 3. Sudermann fampfte in der Wran- 
gelarmee, er lag im Sranfenhaus in 
Sefaterinodar und wurde dort mit vie- 
len andern ermordet. Meine Tochter 
Patty iſt im Berdjanff wahnſinnig ge- 
worden, fie lauft nadt und barfuß; von 
ihren zwei Kindern ijt nichts zu hören. 
Meine Tochter Mimi, ihr Mann Peter 
Sudermann und zwei Kinder waren zu— 
legt in Kertſch mittellos. Nach dem Ab- 
zuge Wrangels jollen alle „Sntelligen- 
ten“ ermordet worden fein. In Berd- 
janſk joll es jchreflich jein: feine Nab- 
rungsmittel, feine Feuerung, feine Elef- 
trizität, folglich auch fein Licht und fein 
Waffer, nur alle Krankheiten und Elend. 
Die Leute fterben auf den Straßen und 
bleiben liegen. Mrbeiter und Arbeite- 
rinnen erden in die Kohlenminen fort- 
geichleppt.ISn einemTage wurden in Berd- 
janjf 800 Perſonen erſchoſſen bei dem Iet- 
ten Boljchewijteneinzug (Oftober 1920). 
Rinder von S—10 Fahren wurden an 
die Front gefickt. Wenn ich daran den- 
fe, jtehen mir die Haare zu Berge, Mehr 
fann ich jet nicht jchreiben, mir iſt 
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Richt für alles Land in Kalifornien 


zahlt man $1000. bis $2000. den Acer. 
Rofinengärten find ſchon für 82000. den Acer verfauft worden. 


Allerdings, qute, tragende Wein® und 
Sole Gärten 


haben aber auch von $600. bis $1000. den Ader in einem Jahr eingebradt. 
Nur 20 bis 30 Meilen Nordweit von Fresno, in Madera Connty jind kürz— 
ih) mehrere Taujend Acker vermefien und mir zum Berfauf übergeben. 
Ein Stück von 1600 Ader, jehr ebenes Bodenland, nur 5 Meilen Nordweit von 


Madera, fann in 
gefauft werden. 
nur 6%. 


20 und 40 Ackerſtücken, mit einer Anzahlung von 850. den Acker 
Der Reit nad) 8 Jahren in drei jährlichen Zahlungen. 


Binjen 


Auch habe ih das Miller & Yur Land, angrenzend an die 1600 der, 


zu dverfaufen. 


Diejes wird aud auf LO Sabre Zeit verfauft. 


In der Nähe 


jind eine Anzahl Mennoniten und babe ich in legter Zeit auch an 25 Familien 


Wolga-Deutſche von Fresno dort angefiedelt. 
Sie iſt im eben errichteten und einzigen 12 Stod hoben Mattei Gebäude; 
Man ſpreche ver oder jchreibe an 


jinden. 
Zimmer No. 515. 


Meine Office it leicht zu 


JULIUS SIEMENS 


515 Mattei 


Fresno, California 


ET TREE 7 RE TRITT DT WERT u Tu ER TE RS An, 


ichlecht. Abends: In der Früh wurde 
mir jo übel, ih mußte aufhören; jetzt 
babe ich mich etwas zujammengenonmten. 


Alſo alle Befannte, die aus Berdjanſk 
nicht geflohen jind, wurden erſchoſſen; 
ſehr viele wurden vorher gemartert. Ge 
fliichtet jind verhältnismäßig mur we 
nig, und zwar nad Sonitantinopel. 
Seorgie verſuchte immer wieder nach 
Berdjanjf zu kommen, es gelang ihm 


nicht; er verjuchte auch Geſchäfte zu trei 
ben, aber das Unglück verfolgte ihn; 
zweimal fan er faum mit dem Xeben 
davon. Er hatte Waren geſammelt, da 
bon ging eine Ladung im Sturm zu 
grunde; das zweitemal mußte er alles 
in Sewajtopol im Stich laſſen und flie 
ben. Sem ganzes Vermögen bat er 
verloren; erſt zu Weihnachten fam er 
bier an. Seine Frau, Tochter und der 
fleine Sohn find hier; alfo in England 
jind von unjerer Familie jechs, alle mit- 
tellos; ich habe nicht die geringite Hoff— 
nung, dal jemals etwas aus PBerdjanif 
zu retten it. Mennoniten, jagt man, 
eriitieren nit mehr m Rußland. Herm. 
Matthias, Berdjanif, hatte eine jehr hüb— 


ihe Tochter; ein Kommiſſar (Sude) hat‘ 


jie mit Gewalt zu ſich genommen und 
jie jpäter fortgejagt. So joll es vielen 
Mädchen ergangen jein. Die Kommiſſare 
find beinahe alle Sudenjungen. — 29. 
Januar. Ach, lieber Freund, es iſt mir 
wirflih zu ſchwer, aber Sie wollen ja 
möglichit viel wiſſen: alfo, obwohl mir 
die Mugen voll Tränen, muß ich weiter 
ichreiben. Wenn ich bedenfe, was aus 
mir und den Weinigen geworden, jo 
muß ich denfen die Welt geht unter. Daß 
ich meim Vermögen verloren, macht mir 
nichts; ich brachte nichts in die Welt, 
was ich hatte, hat der Herr mir gege- 
ben. Er bat e8 genommen, mit ihm 
fann man nicht ftreiten. Man tröftet 
mid, da ih mit dem Leben fortfam. 
Schlechter Troſt! Ich hätte zehnmal 
mein Zeben gegeben, um die andern zu 
retten. Ich muß mein Kreuz tragen bis 


ein To 


zu Ende, und das tt micht mehr Weit. 
Gott wird mir belfen! Georgie mußte 
aus Sewajtopol fliehen mit zirka 150000 
andern; Tausende mußten zurückbleiben, 
um abgejchlachtet zu werden, ſie fan- 
den feinen Pla auf den Schiffen. Die 
ganze Weile bis Konftantinopel ſtanden 
die Leute, ſitzen oder gar liegen war un— 
mmöglich. Georgie machte die Reiſe auf 
dem Mait, er kam ganz durchgefroren 
am; viele fielen ins Wajfer, viele wur- 
ven wahnſinnig und Iprangen ins Waj- 
jer, viele wurden erdrüct und dann ins 
Meer geworfen. In Sewajtopol wur— 
den alle Yaternenpfoften als Galgen be- 
mußt, auf allen Straßen floß Blut. In 
nem Tage wurden bier 800 Menjchen 
umgcbradt. Was in andern Städten 
geicheben, iſt noch unbefannt.“ 

Wir bringen dieſes jchredliche Bild, 
wie es uns übermittelt wurde. Mö— 
gen auch die allgememen Nachrichten 
nicht im vollem Umfange zutreffen — 
lie ſind ja auch meiſt mit „es joll jo 
jein“ bezeichnet — die perjönlichen be- 
ſtimmten Nachrichten des Briefes geben 
erjchiitterndes Bild menſchlichen 
Elends, daß die ausjchweifendite Fanta— 
fie es micht Schlimmer malen fünnte. Die 
Scriftleitung. 


u =; 
Gutes von den Bolſchewiſten. 
Wenn wir folches erfahren, berichten 


Ein Deuticher jchreibt 
aus Cherſon — der Brief ging vom 16. 
November v. 3. bis 1. Februar d. 8. 

-, dab die Bolſchewiſten zu den Deut- 
ſchen (Reichsdeutihen? D. Schr.) ehr 
qut jeien, und da man aus ihrer Woh- 
nung nichts fortgenommen bat. Deutſch— 
land bat in Rußland einen jehr guten 
Namen. 

Letzteres glauben 
Wenn die gute Behandlung 
ichen wahrſcheinlich auch nur politiſche 
Sründe bat, To wollen wir uns ihrer 
freuen, aber — vorſichtig dabei bleiben. 

Schluß folgt.) 


wir auch diejes. 


und willen wir. 
der Deut- 
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Heilt die Blinden und Krebs. 
Augenleiden, Krebs, Waſſerſucht, Taubheit, 
Ausſchlag, Bandivurm, Bettnäſſe, Salzfluß, 
Wunden, Katarrh, Magen- und Herzleiden. 
Ein Buch über Augen und Krebs iſt frei. 


Dr. Milbrandt, Croswell, Mich. 





Mennonitiſche Miſſionsveveinigung. 
Fortfegung.) 


Die drei Miffionsjchulen zu Pakanten, 
Simpang, Banjaf und Hoefa-Padang ge? 
ben zur Freude Anlaß. Die Schule zu Pa 
fanten zählt 273 Schüler. Mit den Leh— 
ern iſt Bruder N. zufrieden. Um ihr zu 
niedriges Einfommen als Lehrer (f 25 — 
den Monat fiir Hauptlehrer und f 20. — 
den Monat für Lehrer) etwas aufbejjern 
zu fönnen hat Br. N. ihnen gejtattet, 
nad Schulzeit in ihren Naffeepflanzungen 
arbeiten zu diirfen. Die Krankenbehand— 
fung madte diejes Jahr viel Arbeit. In 
das Krankenhaus wurden in 1919 auf: 
genommen 186 Patienten mit 1555 Ber’ 
pflegungstagen. PBoliflinifh wurden in 
303 Behandlungstagen 937 Kranfheits- 
fälle behandelt, wofür 1059 Sprechſtun— 
den gegeben wurden. Die Anzahl der 
Entbindungen betrug 73. 

E3 folgen dann ferner bejonder3 die 
belangreichen Berichte von Dr. 9. Ber: 
boet3 über: die medizinische Million. Zu: 
erit lefen wir den furzen Bericht betr. des 
fubbentionierten Hilfsfranfenhaufes für 
Eingeborene zu Margaredja (Abt. Pati, 
Nes. Semarang) über das Jahr 1919. 
Aufgenommen wurden 837 (1918: 645) 
Patienten mit 25827 (23079) Berpfle- 
gungstagen, jodaß im Durchſchnitt 71 
Patienten pro Tag ih im Krankenhaus 


befanden. Polikliniſch wurde in 310 Be: 
handlungstagen, 1750 SKranfheitsfällen 


arztlihe Hilfe gewährt, wozu 31358 
Sprechſtunden gegeben wurden, jodah die 
Poliklinik täglich im Durchſchnitt von 101 
Patienten befucht wurde. Cine bedeuten: 
de Vermehrung gegen 1918, wo im 
Durchſchnitt S6 Patienten täglich die Po’ 
Iiflinf befuchten, denen 26649 Spred- 
stunden gegeben wurden. Die Zahl der 
bereiteten Rezepte betrug 15339 (1918: 
13180). 

Snterefjante Mitteilungen folgen über 
den häuslichen Kranfenbejuch zur Zeit. ei: 
ner jchweren Influenzaepidemie im Au— 
auft. 

Hier lafjen wir eine Seite ganz folgen: 

„Es iſt betrübend zu jehen, wie jo eine 
ganze Bevölkerung, die die "ganzen Nah? 
re hindurch die Segnungen der europäi— 
ichen Heilkunſt am Leibe erfahren hat, ſich 
pafjiv verhält, wenn eine Epidemie fie 
trifft. Anstatt daß das Krankenhaus bei 
einer ſolchen Gelegenheit von um Hilfe 
Anfragenden bejtürmt wird und daraus 
das Krankenperſonal fieht, wie hoch die 
Not geitiegen iſt, muß umgefehrt aus Ge— 
rüchten und ſekundären Erjcheinungen, 


indem das Arbeitsvolf nicht zur Arbeit 
fommt, der Marft jchlecht bejucht iſt uſw. 
uſw. geichloffen werden, daß etwas ernites 
vorliegt, und es warten viele gelaffen ab, 


illennoxitijcyhe Bundicyau 


bi3 Hilfe ihnen ins Haus gebracht wird. 
Und würde die dann auch gierig angenom* 
men, aber es gibt noch verjcdhiedene, Die 
höflich aber dringend flehen, an ihrer Tür 
borbeizugehen, weil diejer oder jener ih— 
nen feſt verfichert hat, daß fie ein Unglück 
treffen werde, wenn fie die Arzneien von 
Margaredja oder die der Negierung ein? 
nehmen. Oefters glüdt es unferen ja’ 
vaniſchen Pflegern dieſe Vorurteile aus 
dem Weg zu räumen, aber nicht jo ganz 
jelten auch helfen feine guten Worte oder 
pafiende Vorbilder von Heilung, dagegen 
jet man alles Vertrauen auf die Schred- 
puppen häufig in der Form unserer Vo— 
gelicheuchen an der Vorderjeite des Hauſes 
aufgejtellt, um die böfen Geijter, die die 
Krankheit verurjachten, abzuwehren. Und 
auch Hinfichtlich der jcheinbar willigen muß 
man noch ganz vorjichtig fein, denn es ijt 
vorgefommen, dab bei Menfchen, die eini— 
ge Tage lang täglich befucht worden wa— 
ren, während die Kopfkiſſen etwas zurecht 
gelegt und aufgejchiittelt wurden, alle ver— 
abreichten Arzneien unter dem letten Kiſ— 
jen zum Vorſchein kamen. 

In das jubventionierte Miffionsfran® 
fenhaus für Eingeborene zu Kelet (Abt. 
Sapara, Res. Semarang) wurden in 1919 
798 Batienten mit 37428 Verpflegungs— 
tagen aufgenommen (1918 rejp. 680 und 
30341). Im Durchſchnitt verkehrten täg— 
lich 103 Patienten in der Einrichtung 
(1918: 83). Ueber dies wurde polikli— 
niſch in 310 Behandlungstagen an 791 
Krankheitsfälle ärztliche Hilfe verliehen, 
wozu 10047 Sprechſtunden gegeben wur— 
den, ſodaß die Poliklinik täglich durch— 
ſchnittlich von 32 Patienten beſucht wur— 
de (1918: 19). In den letzten 4 Monaten 
von 1919 betrug die durchſchnittliche Zahl 
der Poliklinik Beſucher ſchon 47, im Ja— 
nuar und Februar 1920 63. Dieſe Zu— 
nahme iſt ſehr erfreulich, weil durch zeiti— 
ge polikliniſche Behandlung viel Vernach— 
läſſigung von allerlei Krankheiten ver— 
hütet wird und bequemere Heilung ein— 
tritt; aber auch wirtſchaftlich iſt es für al— 
le Barteien vorteilhafter, da bei laufender 
Behandlung die Patienten allzeit zum 
größeren oder Fleineren Teil noch tätig 
bleiben fönnen, um ihre materiellen Inte— 
reſſen wahrzunehmen. lmfo auffallender 
it die Zunahme der Poliflinifpatienten, 
wenn man bedenkt, da am 1. Mai 1919 
auch zu Tajoe eine Poliklinik eröffnet 
wurde, während ein erſchwerender Um— 
Itand ift, daß Dr. Bervoets Maßregeln 
gegen Diebjtähle Durch behandelte Patien 
ten bat ergreifen müſſen, nämlich die 
Verpflichtung eine offizielle Erflärung des 
Dorfältejiten mitzubringen, daß der Pa 
tient ein ihm befannter Bewohner jeines 
Dorfes iſt.“ 

(Schluß folgt.) 
w.—_—u,» 


Eines ſchickt ſich nicht für alle! 

Sehe jeder, wie er’3 treibe, 

Sehe jeder, wo er bleibe, 

Und wer jteht, daß er nicht falle. 
2:94 % 


Leichter das Falſche zu geißeln 
ALS das Echte zu meiheln. 





6, April 


Evangelium und Krieg 


einander gegenübergejtellt, nebſt Beleuch— 
tung einiger Zeichen der Zeit. Mit Ger 
danfen iiber die Siinde wider den Heiligen 
Geiſt, von PB. B. Amſtutz, Bluffton, O. 
Dies iſt eine einfache, geſunde bibliſche 
Darlegung, die in dieſer Zeit der Verwir— 
rung ſehr zu empfehlen iſt. Das Behan— 
delte iſt ſo klar dargeſtellt, daß jeder es 
gut verſtehen kann. Das Büchlein iſt ein 
guter Wegweiſer in manchen ſchwierigen 
Fragen und iſt billig. 110 Seiten. 4. re- 
vidierte Auflage. Preis 25e. 
Man beitelle bei 


MENNONITE PUB. HOUSE 
Scottdale, Pa. 





GShriftenverfolgung in Rußland. 


u dp 


Als Br. Beffer, einer unferer Rufjen- 
miflionare, kürzlich von einer Reife in die 
Lager der über die Grenze getretenen Ruſ— 
ſen zurückkehrte, Fonnte er von vielen ern- 
iten Dingen erzählen. So hatte auch er 
oft den ganzen Haß Sunderter von gott— 
lojen Menjchen zu tragen. Die frohe Bot: 
ichaft zu verfündigen, it unendlich jeher. 
Es jcheint fait nutlos. Die Bolſchewiſten 
führen ſchwarze Lilten über jolche, die fich 
den Evangelium zumenden, ohne Zweifel 
in der Abficht, diejfe Abtriinnigen abzutun, 
obald fie auf der Rückreiſe die Grenze 
itberjchreiten. Weber daS Ergehen derer, 
die in Deutjchland waren und in ihre Hei 
mat zuriicfehren durften, wußte Br, Bek— 
fer auch mancherlei zu melden. So wurde 
einer der Brüder aufgefordert, in die bol- 
ichemwijtifche Armee einzutreten. „Das ift 
mir aus Gewiljensgründen unmöglich.“ 
„Gut, jo grabe dir ſelbſt dein Grab.” Der 
Bruder jchaufelt es fertig. Noch einmal 
ergeht an ihn die Mahnung: „Tritt ins 
Herr.” „Unmöglid.“ „So mußt du jter- 
ben.“ Er muß fi vor die Gruft jtellen. 
„Feuer!“ Er jteht noch unverjehrt an ſei— 
ner Stelle. „Willſt du jeßt eintreten?” 
„Mein Gewiſſen verbietet eg mir.“ „Dann 
mach, daß du wegkommſt.“ Er hat die 
Probe beitanden und darf gehen. Er ift 
alio fein Spion oder Verräter, fondern 
ein Menſch, der feinem Gewiffen folgt — 
und das rejpeftiert man. Nicht jo gut er- 
ging es einem andern Bruder. Much er 
mußte ſelbſt fein Grab ſchaufeln. Die er- 
ite Salve geht über feinen Ropf hinweg. 
Man fragte ihn erneut: „Willſt du jekt 
eintreten?” Da verläßt ihn die Kraft. Er 
erflärt ji bereit und bittet um Gnade. 
„Rein,“ lautet num der Bejcheid, „nun je- 
ben wir, daß du ein Spion und Verrä- 
ter bilt. Stell dich mur wieder vor dein 
Grab.” Die nächſte Salve trifft nur zu 
aut. Er iſt abgetan. Man fieht daraus, 
daß unfere jungen Befehrten in Rußland, 
feinen leichten Stand haben. Sie, wie 
auch die in deutſchen Lagern meilenden 
Gläubigen, deren Zahl freilich nicht jehr 
groß tft, jeien treuer Yürbitte empfohlen! 
(Der „Wahrheitszeuge.”) 

















1921. 


Die Ipaniihen Brüder. 


(Fortſetzung.) 

Der letzte ſeines Stammes! Der Va— 
ter im Gefängnis geſtorben! Die Mutter 
lange jchon tot — (Fray Ricardo wußte 
es am beiten, warum —) der Bruder zu 
Niche verbrannt. „sch meine, Ihr habt 
ein Weib, vielleiht ein Kind?“ fragte 
der Prior eilig. 

„Ein junges Weib und einen Fleinen 
Sohn,” jagte Juan, bei dieſem Gedanfen 
ein wenig bejänftigt. 

„So jchauerlid Eure Reden waren, 
bin ich doch ihnen zu Liebe willens, Euch 
Nachiicht zu erzeigen. Nach der Güte, wel 
che die Beamten des heiligen Amtes — ‘ 

„Bon ihrem Water, dem Teufel gelernt 
haben,“ unterbrad ihn Juan, und Die 
Flamme feines Zorns jcho wieder empor 
„Nach dem, was geitern Abend die Ster: 
ne mit angejehben, wagt es, mich mit Eu- 
rem Geſchwätz von Nachſicht und Güte 
zu berjpotten!” 

„Ihr wollt Euch mit Gewalt umbrin- 
gen,“ ſagte der Brior. „Sch babe Euch 
lange genug angehört. Nun böret mich 
Ihr ſtandet längſt unter ſchwerem Ver— 
dacht. In der Tat würdet Ihr verhaf— 
tet worden ſein, wenn nicht Euer Bruder 
die peinliche Frage ertragen hätte, ohne 
etwas zu Eurem Nachteil auszuſagen. 
Das hat Euch gerettet.“ 

Hier hielt er inne, voll des größten 
Erſtaunens über die von ſeinen Worten 
plötzlich bewirkte Veränderung. 

Ein vom Dolch ins Herz getroffener 
Menſch ſchreit nicht, ſtöhnt und kämpft 
auch nicht. So Juan. Stumm ſank er 
in den nächſten Seſſel, und all ſein Zorn 
und Trotz ſchien dahin. Einen Augen— 
blick vorher hatte er noch wie ein Schick— 
ſalsprophet, wie ein Racheengel vor dem 
geängſtigten Inquiſitor geſtanden; jetzt 
kauerte er gebrochen und ſchweigſam, 
ins Herz getroffen, in der Ecke. Es war 
lange ſtill. Dann blickte er den Prior 
ganz verändert und traurig an. „Er er— 
trug das für mich,“ ſagte er, „und ich 
wußte es nicht.“ 

Das kalte graue Morgenlicht erfüllte 
jetzt das Gemach und ließ es deutlich ſe— 
hen, wie ganz zermamlt und unglücklich 
er ſich fühlte; ſelbſt den Prieſter dauerte 
er. Mild erklang ſeine Frage: „Wie 








Sichere Genelung durch das wunder- 
für Rranfe wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt. ) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
neiandt. Nur einzig und allein echt zu haben 


vor 
Kohn Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
sig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel 
—— und Reſidenz: 3808 Proſpect Ave., 


Letter Dramwer 396 Gleveland, O. 
Man büte fih vor Fälfchungen und falfchen 
Anpreifungen. 
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fommt e8, daß Ihr dies nicht wußtet? 
Fray Sebajtian Gomez, der ihn im Ge— 
fängnis bejuchte, war mit diefer Tatjache 
wohl befannt.“ 


In Juans gegenwärtiger Seelenjtim 
mung war jede feiner Fähigkeiten zu un- 
natitrlicher Tätigfeit entfahht. Das war 
vielleicht der Grund, daß er einen Um 
itand erriet, der ihm in rubigeren Mo— 
menten entgangen fein würde. „Mein 
Bruder,“ jagte er im leifen Ton tiefer 
Rührung, „mein beldenbafter Tiebevoller 
Bruder wird ihn jelbit gebeten haben, es 
vor mir geheim zu halten.“ 

„Es war jeltfam,“ ſprach der Prior, 
dejien Gedanfen bis zu andern feltjamen 
Dingen zurückſtreiften — er dachte an die 
immer gleiche Geduld und Sanftmut von 
Carlos, an die Standhaftigfeit, womit er 
ſtets verweigerte, jemand zu verdächtigen, 
während er ſelbſt feinen Glauben bezeugte; 
an die Selbitvergefienbeit, mit der er ſei 
nes Waters Teßte Stunden vor Störung 
geichüitt hatte. Zugegeben, day ein Ket 
zer gleich dem milden Tier fei, das zum 
Einfangen und Vernichten beitimmt tit, 
jo mußte jelbit der Jäger ohne Vorwurf 
die Anmut und Schönheit des Geichöpfes 
bewundern Dürfen, das ihm unter Die 
araufame Waffe fiel. Es ftieg vor Fray 
Ricardos Mugen etwas wie ein Nebel auf, 
das ihn übermannte. 

Indeſſen überwogen bei ihm doch die 


Ssnterefien de Glaubens. Was einmal 
geſchehen, dos war alles aut; er bätte 


nicht3 davon rückgängig machen mögen. 
Verlangte denn aber feine Pflicht gegen 
den Glauben und die heilige Kirche auch 
bon ihm, den andern Bruder zu Tode zu 
been, und jo daS glimmende Rohr aus— 
zulöſchen? Soffentlich nicht; er meinte 
es nicht; und obwohl er das fich nicht 
jelbit eingeitand, fo waren feine folgenden 
Worte doch wirflich ein dem Schatten Car- 
los dargebrachtes Friedensopfer. 

„Junger Mann, ich für mein Teil bin 
willens, die törichten Worte, die Ihr 
Ipracht, zu vergefien, fie als einen Wahn— 
jinnsausbruch zu betrachten und fie auf 
Rechnung Eures natürlichen brüderlichen 
Kummers zu feßen. Doch müht Ihr ein- 
gedenf bleiben, daß Ihr Euer Inneres of- 
fenbartet, und nicht zum erſten Mal recht 
ernten Verdacht der Ketzerei erweckt. Ich 
würde nicht nur wider mein Gewiſſen 
handeln, jondern mich auch den Strafen 
einer ſchweren Uebertretung ausfeßen, 
wollte ich feinen Schritt zur Rechtfertigung 
de Glaubens und zu Eurer gerechten, 
wohlverdienten Beltrafung tun. Deshalb 
bört auf was ich fage! Heute in einer 
Woche bringe ich die Sache vor die Tafel 
des heiligen Amtes, deren unwürdiges 
Mitalied ich die Ehre zu fein habe. Gott 
verleihe Euch die Gnade der Reue und 
vergebe Euch!” 

Mit diefen Worten verlieh Fray Ricar- 
do das Zimmer. Er verjchwindet auch 
aus unjerer Erzählung, wo er feinen Plat 
al® Urbild eines der ‘wenigen minder 
ihuldigen Verfolger ausfüllte, die nicht 
nur glaubten Gott wirklich zu dienen 
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Zieht wie Heißer 
Leinſamen-Umſchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 


Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ſchlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle 
Gifte und Keime aus Geſchwüren, Schwä— 
ren und Wunden, heilt dieſelben von 
Grund auf. Es heilt dieſelben in einem 
Drittel der Zeit, die es mit andern Salben 
und Einreibungen braucht. 

Allen's Ulcerine Salve iſt eine der älte— 
ſten Arzneien in Amerika und ſeit 1869 
bekannt als die einzige Salbe, die ſtark ge— 
nug iſt, chronische Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil ſie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt ſie ſelten eine Narbe, 
und die Heilung iſt gewöhnlich eine voll— 
ſtändige. 

Durch die Poſt 65 Cent. J. P. Allen 
Medicine Co., Dept. BI., St. Paul, Minn. 

Ira Davis, Alvery, Ter., ſchreibt, „Sch 
hatte jeit Jahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Verzte jagten, e8 werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgeſchabt 
würden. Eine Schachtel von Allen’3 Ulce— 
rine Salve 309 Knochenſtücke und eine 
Menge Eiter heraus, und e8 heilte vollitän- 
dig.“ 





(Mimebraga mag es auch gedacht haben, 
jedoch wollte er Gott nur folche Dienjte 
leisten, die ihn nichts Fofteten) ſondern 
die fich auch nach beften Kräften bemüh- 
ten, ibm zu dienen. Ricardos ferneres 
Leben iſt uns verhüllt; wir wiſſen nicht 
einmal, ob er, wenn ibm der Na— 
me Mlvarez de Menaya überhaupt 
vorfam, ſich noch feine Tyrannei gegen 
den Bruder, den er den Flammen überlie- 
ferte, vorwarf oder fich der Schwäche ge— 
gen den Bruder ſchämte, welchem er groß- 
miütig eine Möglichkeit, in Freiheit zu le— 
ben, gezeigt. 

Sene find gewöhnlich nicht die Schul- 
digiten, welche die warnende Stimme zu 
bören befommen, die ihre Verbrechen ent- 
hüllt und Strafe androbt. Daß Mune- 
braga Worte, wie fie Fray Ricardo bon 
Juan vernahm, anzuhören gehabt, lag 
außer dem Bereich jeder Möglichkeit. 

Bald nachher trat der Laienbruder, der 
Don Juan daS Tor geöffnet hatte, eu 
und ftellte Wein auf den Tiſch vor ihm. 
„Mein Herr, der Prior befahl mir zu 
fagen, weil Ew. Ercellenz etwas erjchöpft 
ichtenen, möchten fie fich vor der Mbreife 
ein wenig erfrifchen,“ erflärte er. 

Suan ſchob den Becher weg. Er trau- 
te fich nicht zu reden. Bildete jih Fray 
Nicardo ein, er könne unter dem Dad) 
two er meilte, Brot oder Getränf genie- 
hen? 

Noch ſtand der arme Mann zögernd 
vor ihm mit einer Miene, alS hättte er 
ihm etwas zu jagen, das er nicht recht 
berauszubringen wiſſe. 

„Ihr könnt Eurem Herrn jagen, daß ich 
im Begriff abzureifen bin,“ ſagte Juan, 
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der fi) müde erhob und dem man die 
äußerjte Erfchöpfung anjah. 

„Wenn e8 Eurer edlen Ercellenz ge- 
fallt —“ der Laienbruder ſtockte und 30- 
gerte. 

„Run?“ 

„Ew. Ercellenz mögen mir verzeihen. 
Könnten Ew. Gnaden das Unglück haben, 
vielleicht ein Verwandter ein jeden- 
falls jehr entfernter Verwandter bon ei- 
nem der Ketzer — die — 

„Don Carlos Alvarez war mein Bru— 
der,“ erklärte Juan ſtolz. Der arme Lai— 
enbruder näherte ſich ihm und mäßigte ſei— 
ne Stimme zu ganz leiſem geheimnisvollem 
Flüſtern herab. „Sennor Excellenz, er war 
hier lange als Gefangener. Man dachte, der 
Herr Prior ſei ihm wohlgeſinnt und wolle 
ihn beſſer behandelt haben, als die Verbre— 
cher in der Santa Caſa. Der Gefangene, mit 
dem er zuſammen wohnte, ſtarb zufällig den 
Tag vor jeinemWeggang.So wurdediegel- 
Ie leer, und ich erhielt den Auftrag, ſie 
zu reinigen. Bei diefer Arbeit fand ich 
dies; ich alaube es gebörte ihm.“ 

Er 309 aus feinem Wollfittel ein Flei- 
nes Buch, das er Juan übergab, der da- 
nad griff, wie ein Verhungernder nad 
einem Stück Brot langt. Raſch zog er jei- 
ne Börje heraus umd warf fie dafiir dem 
aienbruder hin, und dann, beim Läuten 
der Morgenglocde, gürtete er fein Schwert 
um und jchritt hinaus. 





Noch einmal San Iſodro. 
„Wenn ich es nun mit mildrer Bein er 
trage, 
Zu denfen, wie du fchiedeft, und es ſchwand 
Aus meinem Herzen die Verzweiflungs 
flage, 
Die bittre Neue endlich Heilung fand, 
Iſt's, weil dein Opfer heilig du genannt, 
Und weil du's tief mir in's Gemüt geprägt, 
Daß alles recht, was Gott uns auferlegt.” 
Hemans. 

Don Juan wanderte weiter unter dem 
blauen, wolkenloſen Himmel; Morgenluft 
umſpielte ſeine Wangen, Tau benetzte ihm 
die Füße. Der Fluß, ſein lieber glänzen— 
der Guadalquivir glitzerte im Spiel der 
frühen Sonnenſtrahlen; bald führte ihn 
jein Weg zu den grauen Nuinen der al- 
ten Italica. Zwiſchen den Ranfen der Ge- 
jträuche, die fie halb verdedten, huſchten 
bon feinen Tritten aufgejcheucht, farben- 
prächtige Eidechien hin und ber. Er aber 
ſah nichts umd fühlte nichtS außer der Tei- 
denschaftlichen Qual, die in feinem Herzen 
brannte. Bei der Unterredung mit Fray 
Nicardo war er wirflich vorübergehend ge- 
wejen, was der Prior behauptete — wahn— 
finnig, toll vor Wut und Hab. Sett Tegte 
fich die große Aufregung und es blieb der 
bittre Schmerz. 

Beiteht das ärgite Erdenleid darin, die 
Qualen unjrer Geliebten mit anzujehen? 
oder gibt es noch ein größeres, peinvolle- 
re? Daß fie allein leiden follen, ohne 
den Beiſtand der helfenden Hand, ohne 
fompathiich tröftende Stimme, ohne ein 
Auge, das „mit alter Liebe” auf ihre 
Schmerzen ſieht. Daß fie fterben — fo ge- 
quält und ganz allein — 





Wennonitifche Kunajyam 


„Mit weggewandten Mugen 
Und ohne Abſchiedswort —“ 

Diefen bittern Kelch tranf Juan jekt 
bis zur Hefe aus. Was ihm der jüngere 
Bruder, jein einziger naher Verwandter 
geweſen, wiſſen wir;er hätte es gewiß nicht 
ſagen können. Sein Lebenlang hatte er 
ihn als feinen Schützling betrachtet, wie 
ein Mann fein Weib und Kind behiütet. 
Hätte ihn Gott einfach zu fich berufen, fo 
würde e8 Juan leichter genommen und 
mit Ruhe ertragen haben. Statt deiien 
ftand er weit ab von ihm, Fonnte nicht 
helfen und mußte leiden, daß Menjchen 
araufam wie die Teufel aus bodenlojem 
Abgrund, ihr Schlimmites, ihr Aller— 
ichlimmites an ihm verübten. Mit ausge 
ſuchter Selbitfolterung ftellte er fich die 
chauerlichen näheren Umſtände jo weit vor, 
als er fie fannte oder erriet, und eriparte 
feinem Herzen nicht einmal den jchärfiten 
Dolchſtich, den Gedanfen:,E3 war fiir mich, 
er litt die Folter für mich!” Ihm war als 
höre er den Schmerzensjchrei feines Bru- 
der bei der für ihn erduldeten Bein, und 
er wußte wohl, daß er ihm fir immer in 
den Ohren Flingen würde. 

(Fortſetzung folgt.) 
[= Zu "Zu = SE Ze 2; 


Eine Nejerve für Mennoniten 
mr MD 


achtzig Meil. fid von Kanſas City, dicht 
an der Kanſas Grenze im reichiten Teile 
bon Miſſouri mu man zugeben ilt außer— 
gewöhnlich, doch arößere Complexe wer— 
den dort von einzelnen Männern geeignet, 
die deutſche Farmer begehren, da in dem 
Teile von Mo. nur die fogenannten Mij- 
jourtans wohnen die num nicht gerade 
große Farmer find. Negen bleibt hier 
nicht aus, der Nähe der vielen Flüffe und 
Wälder wegen und find die Ernten bier 
fo fiher wie in den beiten Gegenden der 
nordöltl. Staaten wo Land von $400 bis 
61000 per M. bringt. Butler, der Coun- 
tyſegt, eine reihe Stadt, iſt nur ſechs 
Meil. vom Centrum diefer Reſerv und in- 
mitten der Reſerve ift eine Station an 
der Haupt-Linie der Mo. Pacific, präch- 
tige ®elegenheit für ercl. mennon. Stadt. 
Diefe Neferve iſt beinahe ausſchließlich 
„bottom“ Land abfolut drainirt (drainage 
tares bezahlt jedoch) u. teilweife „in crop” 
teilweiſe, doch nur wenig, Prairie, teilwei— 
fe prächtig bebaut aljo feine Pionier Ar- 
beit, prächtige Gärten u. Bäume da eben 
der Boden von acht bis zwanzig Fuß Hu- 
mus hat, alſo unerfchöpflich reich tft. Preis 
des Landes je nach den Gebäuden bon 
485.00 bis $165.00 per A. mit günjtigen 
Sahlungsbedingungen. Es iſt der beite 
Weizen u. Kornboden u. bringt Weizen 
von 25 bis 45 bus. per A. Corn von 65 
bis 80 bus. per W. Safer u. Gerjte dem- 
gemäß. Alfalfa umübertrefflih u. Rotflee 
fowohl wie „bluegrass“ herrlich. Aus die- 
ſem Grunde ift eben eine Achtzig dort 
eine Prachtfarm für intenfiven Ackerbau 
und Viehzucht. Die Nähe der Grofitadt 
Kanſas City bedeuted gute Preife. Glau- 
be Gemüſebauern auf zwanzig Acker wür- 
den dort vermögend werden. Erwarte in 
diefem Früh-Sommer den ganzen Com- 
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Die Chriftlihe Schriftenniederlage 
(Tract Depot) im Bibelhaus, 
184 Mlerander Ave, Winnipeg, 
Canada. 
empfiehlt jich zum Bezug guter chriftlicher 
Bücher und Schriften: 

Erzählungen, Lebensbeichreibungen, 
Kirchen: und Miffionsgejhichten, Bibel- 
werfe, Betrachtungen, Predigten. 

Man verlange ausführliches Verzeichnis. 


Man., 





pler zu verfaufen, das Land tit das drei- 
fache wert und dann meitere Complere zu 
höhern Preiſen an den Marft zu brin- 
gen, das iſt — business. 3. H. Penner, 
College Campus, Newton, Kanſas. 
KEN KEN 
Gin norwegischer Pionier, Herr Dle 
X, Levelten von Lake, Sasf., fchreibt: 
„Wegen der schlechten Beförderungs- 
gelegenbeiten nahm es viel Zeit und Mü— 
be, Forni's Mlpenfräuter zu erhalten. 
Ich freute mich, daß wir es jchließlich doch 
erhalten haben. Meine Frau litt an 
Unverdaulichkeit, Nervenſchwäche und 
Rheumatismus, aber dieſes Heilmittel hat 
ſie vollſtändig geſund gemacht.“ Das Ver— 
trauen dieſes Pioniers wurde reich be— 
lohnt. Tatſache iſt, daß Forni's Alpen— 
kräuter nie enttäuſcht. Es iſt ſeit über 
hundert Jahren im Gebrauch geweſen und 
in jedemTeile der ziviliſierten Erde bekannt 
Dieſes zeiterprobe, einfache Kräuterheil— 
mittel wird nicht durch Apotheker verkauft; 
es wird direkt geliefert von Dr. Peter 
Fahrney & Sons Co., 2501 Waſhington 
Blvd., Chiacgo, Ill. Man ſchreibe um 
die intereffante Gejchichte feiner Entdef- 
fung; fie wird frei gefchiet. 
u u ur 
Wiſſet, ein erhab’ner Sinn 
Legt das Große in das Leben, 
Doc) er ſucht e8 nicht darin. 
KERN 
Nichts fit jo elend als ein Mann, 
Der alles will, und der nichts Fann. 





Vom Bruc geheilt. 


Ich Hatte mir vor einigen Jahren beim 
Heben einer ſchweren Kiſte einen jchlimmen 
Bruch zugezogen. Die Doltoren gaben mir 
nur eine einzige Hoffnung— Operation. Der 
Bruchband Half mir nichts. Da fam ih auf 
einem Mal zu einem Mittel, das nich ſchnell 
und völlig heilte. Es find jeßt jchon Jahre 
vergangen, und der Bruch ift noch nicht wie— 
der gefommen, obgleich ich als Zimmermann 
ſchwere Arbeit verrichte.e ch wurde nicht 
operiert, verlor feine Zeit, hatt: feinen Kum— 
mer. Was war das Heilmittel? Ich biete 
nicht3 zu verfaufen an; ich werde aber volle 
Auskunft geben wie man vom Bruch geheilt 
werden fann ohne eine Operation, wenn man 
an mich jchreibt. Man adrefliere: Eugene 
M. Pullen, Carpenter, 3456, Marcellus Abe., 
Manasquan, N. 3. Man fchneide diefe An— 
zeige auch aus und zeige fie endern,die auch 
am Bruch leiden. Dadurch Tann ein Leben 
gerettet werden, oder wenigſtens kann ihm 
doch die Not gelindert werden und die Sorge 
und die Furcht vor einer Operation. 








